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  Prolog


  Jede Nacht schrecke ich hoch. Das Nachthemd klebt mir an der nass geschwitzten Haut, mein Atem geht keuchend, als wäre ich wieder gerannt, Hals über Kopf, mit hämmerndem Herzen und schreckgeweiteten Augen. Ich starre in die Finsternis meines Zimmers, mein Blick gleitet über die Schatten der Möbel, über deine Umrisse unter der Decke, hält sich an dem kleinen Nachtlicht fest, geht zum Fenster. Nein, nichts, da ist niemand.


  Ich taste nach dir, vorsichtig, um dich nicht zu wecken, berühre warme Haut. Nichts tröstet mich so sehr wie deine Gegenwart. Deshalb krieche ich zu dir unter die Decke, schmiege meine Wange an deine Schulter, atme deinen vertrauten Geruch ein.


  »Was ist?«, flüsterst du. »Wieder der See?«


  Niemand weiß besser als du, wie oft ich strampelnd und schreiend erwache und nach dir schlage, während mich der Traum gefangen hält. Das Wasser ist so kalt, dass es schmerzt, und so dunkel, dass ich blind bin, und es zieht mich mit einer Kraft hinunter, der ich nichts entgegensetzen kann.


  »Nur ein Traum.« Du legst den Arm um mich und ziehst mich näher zu dir heran. »Schlaf weiter, Luna. Nur ein Traum. Du bist in Sicherheit. Du bist bei mir.« Die Wärme deines Atems an meinem Ohr ist wie ein Streicheln.


  Wir reden nicht oft über die furchtbaren Dinge, die geschehen sind. Vielleicht, weil wir beide fürchten, dass die Angst und der Schmerz eine Macht über uns gewinnen könnten, die uns mitreißt und uns in einen Abgrund hinunterzieht, aus dem es kein Entkommen gibt.


  »Es ist vorbei«, sagst du dann immer.


  Aber das stimmt nicht. Manchmal wünschte ich, ich könnte wieder die Luna sein, die ich war, bevor das alles geschah, bevor der Schrecken mich geweckt und aus dem Dornröschenschlaf gerissen hat, in dem ich mich all die Jahre in Sicherheit wähnte. Nun sehe ich endlich die Dornen, die sich um die Wirklichkeit schlingen und die durch unsere Herzen wachsen. Nun weiß ich: Nicht jeder ist, wer er zu sein scheint.


  Ich bin wach wie nie.


  Wenn ich aufschrecke und zum Fenster blicke, wächst in mir der Wunsch, dass es dort auftauchen möge – das Gesicht, das mich Tag und Nacht verfolgt.


  Wenn es so weit ist, werde ich nicht fliehen. Diesmal nicht.


  Und da weiß ich auf einmal, was ich tun muss.


  1


  Miko steckte sich eine Salzstange ins Ohr.


  »Ich glaube immer noch, dass es keine richtigen Menschen sind«, sagte er. »Schau sie dir doch an. Sie sehen alle genau gleich aus. Die beiden Typen da – wie heißen sie noch mal? Der eine ist blond und der andere dunkel, das ist schon der ganze Unterschied.«


  »Du bist ein Spinner«, sagte Scarlett liebevoll.


  Wir wechselten einen Blick. Eine von uns würde ihn darauf hinweisen müssen, dass ihm eine Salzstange aus dem Kopf ragte. Schusselig, wie er war, würde er sie sonst vergessen und damit in die nächste Stunde rennen.


  »Nein, im Ernst. Es sind Klone. Oder Außerirdische. Womöglich Roboter? Vielleicht kann man sie irgendwo bestellen.«


  »Sie?«, fragte ich. »Du meinst Alisa? Wusste ich doch, dass da jemand schwer verknallt ist.«


  »Sie im Plural«, stellte Miko richtig und bemühte sich vergebens, gekränkt zu klingen. »Der ganze Haufen an Alphamenschen. Sportlich, beliebt und auch noch gut in der Schule. Das sollte verboten werden. Wir sind hier die wahren Streber, kapiert? Jeder weiß, dass ich ein Genie bin. Ich bin Okim, der Große.«


  »Hey, das ist ein Anagramm! Wusstest du zum Beispiel, dass Brautkleider ein Anagramm von klaut dir Erbe ist? Da staunst du, was? Ich bin hier der Anagrammator!«, rief Scarlett und schlug sich wie ein Gorilla gegen die Brust, was ihr ein paar irritierte Blicke von Schülern einbrachte, die ahnungslos vorbeischlenderten. Scarlett machte sich nichts draus. Worte auseinanderzunehmen und die Buchstaben wieder neu zusammenzusetzen war ihr Hobby. Als absoluter Kunstfreak gehörte es für sie dazu, Sachen aus ihrem gewohnten Umfeld herauszureißen und zu verfremden. Sogar harmlose Wörter.


  »Ja, aber ich lerne«, sagte Miko unbeeindruckt. »Das machen intelligente Leute so, sie übernehmen gute Ideen von anderen Genies.«


  »Du bist ein Schatz«, sagte Scarlett und lächelte liebevoll.


  Es war immer etwas beängstigend, wenn Scarlett liebevoll lächelte.


  Miko hätte das wissen müssen, aber er duckte sich nicht rechtzeitig weg.


  »Oimk, Oimk!«, schrie Scarlett und schmetterte ihm ihre große gelbe Tasche, in der sie ihr Häkelzeug mit sich herumschleppte, gegen den Kopf. Die Salzstange erlitt eine geringfügige Erschütterung, blieb aber stecken.


  »Wir könnten zusammen auswandern«, schlug Miko vor, nachdem er sich von der Attacke erholt hatte. »Bevor die Außerirdischen den Planeten übernehmen.«


  Wie immer saßen wir in der Pause zu dritt draußen, während die verschiedenen Gruppen und Cliquen der Waldseeschule an uns vorbeiflanierten. Manchmal kam ich mir vor wie in einem Aquarium, in dem mehrere Fischschwärme lebten, die, ohne sich gegenseitig zu beachten, lautlos aneinander vorbeischwammen. Unser Schwarm war der kleinste, aber, wie ich fand, der allerbeste. Immerhin waren wir keine Klone wie Jakob und David, die genau das waren, was Miko ihnen vorwarf: sportlich, beliebt und – das hatte er vergessen zu erwähnen – gut aussehend. Was ihre angeblich überragenden schulischen Leistungen betraf, war ich mir nicht so sicher. Jakob war bei mir im Englisch-Kurs und quälte sich gerade so durch, mit David hatte ich Bio und er meldete sich nie; unsere Lehrerin hatte ihn deswegen schon öfter vor allen anderen gerügt.


  Alisa war in allen Fächern ein Ass, einschließlich Sport und Musik, aber bestimmt hatte sie auch irgendeine Schwäche. Jeder hatte doch irgendeine Schwäche?


  Wir drei dagegen waren … individuell, um es positiv auszudrücken. Miko war ein schmächtiger Knirps, der eher aussah wie zwölf, nicht wie siebzehn. Er war kaum einen Meter fünfzig groß, hatte riesige kindliche Augen und war im Sportunterricht schon mehrmals ohnmächtig umgefallen, wenn ihn ein Ball getroffen hatte. Scarlett dagegen wog mindestens das Vierfache von ihm, entgegen ihrem wohlklingenden Namen hatte sie nicht rotes, sondern mausbraunes Haar, das sie kinnlang trug und dessen störrische Wirbel dafür sorgten, dass es niemals richtig fiel. Scarlett hatte das lauteste Lachen an unserer Schule und sie war gut in Selbstverteidigung und Kunst, dafür konnte sie sich einfach keine Vokabeln merken.


  Und ich, die Dritte im Bunde? Meine schulischen Leistungen waren nicht überragend, aber ich war auch kein hoffnungsloser Fall. Ich war weder übergewichtig noch kleinwüchsig, und meine Sommersprossen waren nicht so auffällig, dass man mich deswegen gemobbt hätte. Eigentlich nur ein paar dunklere Punkte auf der Nase, die einen Akzent auf meine helle Haut setzten. Meine lockigen schwarzen Haare trug ich zurzeit knapp schulterlang, was dazu führte, dass sie sich noch stärker kringelten als sonst. Mein Markenzeichen waren bunt gemusterte Strumpfhosen oder Leggins und dazu winzige Röcke. Ich sammelte alles, was mit dem Mond zu tun hatte. Und ich hatte ein Faible für Mangas. Bücher fing ich immer von hinten an, überzeugte mich davon, dass das Ende gut war, und widmete mich dann erst dem Anfang. Aber diese Dinge wussten die meisten nicht, weil sie sich gar nicht erst die Mühe machten, mehr über mich herauszufinden. Mein Problem, wenn man es denn so nennen wollte, war: Ich begriff die Regeln einfach nicht. Ich verstand nicht, warum manche dazugehörten und andere nicht, wieso manche Mädchen in den Kreis der Beliebten aufstiegen, während der Stern anderer sank. Wie das alles funktionierte, war mir ein Rätsel. Als ich Alisa vor ein paar Jahren Nachhilfe gegeben hatte, dachte ich zum Beispiel, dass wir uns angefreundet hätten. Sobald sie mich jedoch nicht mehr brauchte, vergaß sie mich einfach. Vielleicht sonderten wir alle chemische Duftstoffe aus, die untereinander nicht kompatibel waren. Wir drei, Scarlett, Miko und ich, waren jedenfalls auf einer Wellenlänge.


  »Träumst du schon wieder, Luna?« Scarlett stieß mich an. »Denk nicht so viel, sag mir, was du siehst.«


  »Ähm, dich?«


  »Du sollst Miko analysieren, Schatz. Du musst mir recht geben, dass er die Augen nicht von ihr lassen kann.«


  Miko versuchte gerade vergeblich, um Alisa herumzuschauen. »Seid ihr blind? Ich betrachte keine einzelne Person. Es gibt in diesem Haufen keine Individuen. Sie sind alle gleich!«


  »Nur Alisa ist gleicher«, lästerte meine Freundin.


  Entnervt hob Miko die Hände. »Ihr seid nicht zu retten. Könnt ihr denn nicht sehen, was ich sehe? Alle sind gleich. Die gleichen Klamotten. Die gleichen Frisuren. Sie haben sogar die gleichen Gesichtsausdrücke!«


  »Vornehme Verachtung?«, schlug ich vor.


  Alisa warf gerade ihr langes dunkelbraunes Haar zurück und lachte. Berenice und Nicole, die beiden anderen Mädchen in ihrer Clique, waren blond, doch ich vermutete, dass Alisa nie auch nur in Erwägung zog, sich die Haare zu färben. Mit dem himmelblauen Mantel, den sie heute trug, sah sie aus wie ein Schneewittchen, das sich im Farbtopf vertan hatte, und das mit voller Absicht. Miko hatte unrecht. Alisa war alles andere als ein Klon. Sie war diejenige, die auffiel, immer und überall.


  »Starr nicht so zu denen rüber.« Scarlett boxte mich in die Seite.


  »Mach ich doch gar nicht.«


  »Doch, tust du«, fiel Miko mir in den Rücken. »Du Na-ul, du.«


  »Na-ul?«


  »Ein Anagramm von Luna«, stöhnte Scarlett. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du damit aufhören sollst, du Komi? Das ist meine Baustelle.«


  Miko ließ sich nicht beirren. »Wen hast du dir angesehen? Wetten, es ist Jacke? Ihr Mädchen seid so durchschaubar.«


  »Jakob«, murmelte Scarlett versonnen.


  Jakob, den Miko gerne gehässig »Jacke« nannte, war die blonde Ausgabe des großen, sportlichen, erfolgreichen Schülers. Außerdem war er der Sohn von Dr. Perlander, des besten Zahnarztes unserer Stadt, zu dem angeblich sogar Prominente von weit her angereist kamen.


  »Mich wundert, dass du dir überhaupt seinen Namen gemerkt hast«, sagte ich zu Miko. »Nummerierst du sie nicht sonst durch?«


  Miko boxte mich in die Seite und die Salzstange fiel ihm aus dem Ohr. Scarlett war immer noch in die Betrachtung des großen, blonden, attraktiven Kerls versunken, als dieser den Arm um seine derzeitige Blondine Berenice legte.


  »Ich kann deine Gedanken lesen«, sagte ich. »Du träumst gerade davon, dass er sie im Ausguss runterspült und stattdessen dich zur Weihnachtsparty einlädt.«


  »Garantiert passt sie durch die kleinen Löcher«, meinte Miko. »Und beim Duschen muss sie eine Sicherungsleine tragen.«


  »Ich gegen die da?«


  Jakobs Freundin Berenice, Nummer fünf in Alisas Clique, war wie ein weibliches Spiegelbild seiner selbst – groß, blond, attraktiv, mit langen, schlanken Beinen. Scarlett war immerhin realistisch. Wie ich glaubte sie kaum, dass ein guter Charakter und die Fähigkeit, interessante Fotocollagen für die Schaukästen unserer Schulflure zu erstellen oder unsagbar hässliche Mützen zu häkeln, den schönen Jakob dazu bewegt hätten, auf seine Schaufensterpuppe zu verzichten.


  »Wetten, die wird eine bildschöne skrupellose Ärztin, die mit der Pharmalobby paktiert und Experimente an Menschen durchführt?«


  Alisas helles Lachen schallte über den Hof zu uns herüber. Sie lehnte sich an ihren Freund. Obwohl Jakob unzweifelhaft das Alpha-Männchen in der Gruppe war, war sie nicht mit ihm zusammen, sondern mit seinem besten Freund David. David war mit den auffälligsten Augen gesegnet, die ich je irgendwo gesehen hatte – eisblau wie ein Gletscher unter einem Winterhimmel. Alisas Mantel passte genau dazu.


  »Ich kann tanzen«, behauptete Miko. »Wenn sie mit mir auf die Weihnachtsparty gehen würde, könnte sie was erleben. Ich bin richtig gut.«


  Ich bezweifelte, dass er in irgendeiner Sportart gut war, nickte jedoch. »Na klar, lad sie ein.«


  Weihnachtsparty mit einem von denen? Meine Träume waren ganz andere. Dass meine Mutter sich meldete und dass mein Vater wieder lachte.


  Scarlett seufzte. »Kommt. Es hat schon längst geklingelt.«


  Miko sammelte bereits seine Habseligkeiten ein, die er immer um sich herum verteilte, sobald er auch nur eine Minute stillstand – jede Menge Knabberzeug, diverse Bücher, Handys, Kabel, Ohrstöpsel und Halspastillen.


  »Warte, ich helf dir.«


  Es musste ja nicht sein, dass er wieder zu spät kam. Miko kam immer zu spät. Vor allem, wenn er bloß dastand und die Augen aufriss.


  »Was ist denn? Landet da gerade ein Raumschiff?«


  Ich drehte mich um, um zu sehen, was er anstarrte. Es war jedoch nur Alisas Clique, die an uns vorbeimarschierte.


  »Hast du das gesehen?«, flüsterte er. »Sie hat mich angeschaut. Sie hat mich bemerkt!«


  »Miko, sie ist bereits vergeben.«


  »Ja, aber … David ist ja kein echter Mensch.«


  Weil er sich gar nicht mehr rührte, sammelte ich sein Zeug ein und stopfte es ihm in die Jackentaschen.


  »Und jetzt los, beeil dich!«


  Ich sagte ihm nicht, dass er recht hatte. Ja, Alisa hatte zu uns herübergesehen. Aber mir war es so vorgekommen, als hätte sie mich angeschaut und nicht ihn.


  


  In einer gerechten Welt würde es keine Einser-Abiturienten geben. In einer gerechten Welt wäre jeder in ein paar Fächern begabt und in anderen nicht so sehr.


  So wie ich.


  Mein Bio-Referat konnte ich jedenfalls nicht einfach so aus dem Ärmel schütteln, sondern musste in der Bibliothek sitzen und mich mit Geduld und Gründlichkeit durch Bücher und Websites arbeiten. Sehnsüchtig starrte ich aus dem Fenster. Es hatte gerade wieder angefangen zu schneien und die Flocken segelten wie kleine Fallschirmspringer an den großen Scheiben der Schulbibliothek vorbei. Es war jetzt ein Jahr her, dass meine Mutter fort war. Ein ganzes Jahr, seit sie, ohne Lebewohl zu sagen, ihre Koffer gepackt hatte, um ihre Träume zu verwirklichen. Ihre Träume ohne uns.


  »Ähm, Luna?«


  Ich riss mich vom Anblick des Schneefalls los und stellte fest, dass sich einer von Mikos Robotern vor meinem Tisch aufgebaut hatte. Er war groß, mindestens eins achtzig, aber da ich saß, kam er mir noch größer vor. Aus der Nähe wirkte er jünger und unsicherer als sonst.


  David.


  »Was ist?«, fragte ich eine Spur zu laut, und sofort spürte ich den scharfen Blick von Frau Morgenroth, unserer Schulbibliothekarin.


  David zog sich den Stuhl vom Nebentisch heran und setzte sich, sodass unsere Gesichter ungefähr auf gleicher Höhe waren. Wir waren im selben Bio-Kurs, daher lag die Vermutung nahe, dass er eine Frage zu seinem Referat hatte, obwohl wir in unterschiedliche Gruppen eingeteilt waren.


  »Welches Thema hast du?«, fragte ich. »Wenn du Bücher über die Synapsen des Gehirns suchst, die habe ich alle hier.«


  David lächelte mich an. »Darf ich dich küssen?«


  »Was?« Einen Moment lang fürchtete ich, dass meine Synapsen durchgebrannt waren.


  Er lächelte noch breiter. Vermutlich sollte das irgendwie gewinnend und verführerisch wirken. »Darf ich?«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Was sollte das denn jetzt? Er hatte in den sechs Jahren, die wir zusammen auf dieser Schule waren, noch kein einziges Wort mit mir geredet. Er war in meiner Parallelklasse gewesen, daher hatten wir uns nur von Weitem gesehen, und dass wir teilweise dieselben Kurse belegt hatten, brachte ihn mir nicht näher. Warum auch? Wir lebten in verschiedenen Welten. Außerdem war er mit Alisa zusammen, der göttlichen Alisa.


  Ich senkte den Kopf wieder über meinen Schreibblock. »Hau ab, ich hab zu tun.«


  »Nein, im Ernst. Ich möchte dich küssen.«


  Miko hatte recht gehabt. Alisa und ihre Freunde waren tatsächlich Außerirdische.


  »Und ich verzichte, vielen Dank.«


  »Ruhe dahinten, bitte!«, ertönte Frau Morgenroths sonore Stimme.


  David starrte mich fassungslos an, wie ich durch meine Ponyfransen bemerkte. Er schien mit sich zu kämpfen.


  Na, sollte er. Das war nicht mein Problem.


  »Kann ich kurz mit dir reden? Woanders?«


  »Hallo? Ruhe, habe ich gesagt.«


  »Bitte. Es dauert auch nicht lange.«


  Hartnäckig war er, das musste man ihm lassen. Frau Morgenroth schien zu demselben Schluss zu kommen, denn nun tauchte sie höchstpersönlich neben meinem Arbeitsplatz auf.


  »So geht das nicht«, sagte sie streng. »Ich muss euch auffordern zu gehen, damit die anderen ungestört weiterarbeiten können.«


  »Na toll«, zischte ich ihn an. Frustriert packte ich meine Zettel und Kopien zusammen. Den Bücherstapel ließ ich liegen; sollte sich jemand anders mit seiner Entsorgung befassen.


  Zu allem Überfluss grinste David auch noch triumphierend.


  »Also«, sagte ich, sobald die schwere Glastür hinter uns zufiel. »Bringen wir es hinter uns. Was willst du?«


  »Das habe ich dir gesagt. Einen Kuss. Einen einzigen kleinen Kuss, und ich verschwinde wieder.« Er schlenderte neben mir her, die Hände in den Hosentaschen, und sah unverschämt cool aus.


  »Du bist Alisas Freund.«


  »Oh, wir machen Fortschritte. Das heißt also, du würdest mich küssen, wenn ich nicht mit Alisa zusammen wäre?«


  »Das heißt: Verpiss dich.«


  »Autsch.« Er hielt sich die Stirn, als hätte ich ihm eine verpasst.


  Ich blieb stehen. »Nun mal im Ernst.« Frontalangriff, sonst wurde ich diesen Typen niemals los. »Was soll das?«


  »Du bist ein sehr hübsches Mädchen.« David streckte die Hand aus und berührte meine Haare.


  »Fass mich nicht an!« Ich trat einen Schritt zurück. Das Prickeln, das mich durchfuhr, musste Einbildung sein.


  Ich hatte schon immer gedacht, dass er besser aussah als Jakob. Dunkler, geheimnisvoller. Von Weitem wirkten seine Haare pechschwarz, doch von Nahem sah ich, dass sie dunkelbraun waren. Schokoladenbraun. Zartbitter. Seine Augen waren so hellblau, dass sie beinahe leuchteten.


  »Also, entweder die Wahrheit oder unsere kleine Unterhaltung ist hiermit beendet.«


  »Na schön.« Er seufzte. »Es geht auch um eine Wette.«


  »Aha. Ohne mich. Such dir jemand anders, um deine Freunde zu beeindrucken.«


  Wider Willen war ich gekränkt. War es eine Mutprobe? In dem Sinne von »Traust du dich, die da zu küssen?« So hässlich und unbeliebt hatte ich mich nun auch wieder nicht eingeschätzt.


  Ich wandte mich ab und marschierte den Flur entlang in Richtung Schulausgang.


  »Geht nicht. Ich soll dich küssen.« David holte auf. »Hundert Euro, wenn du mitmachst.«


  »Wie bitte?« Empört blieb ich erneut stehen. »Ich bin nicht käuflich! Wofür hältst du mich, für eine Nutte?«


  »Entschuldigung. War nicht so gemeint.« Geknickt ließ er den Kopf hängen. »Ich dachte nur, wenn ich zweihundert bekomme, beteilige ich dich mit der Hälfte. Und vielleicht machst du dann eher mit.«


  »Zweihundert Euro für einen Kuss? Sag mal, spinnst du? Wer sollte dir so viel Geld bezahlen?«


  »Jakob«, sagte David kleinlaut.


  Meine Geduld war am Ende. »Sehe ich so schrecklich aus? Habe ich Herpes oder einen dicken Pickel auf der Nase? Rieche ich schlecht? Warum um alles in der Welt braucht jemand eine Entschädigung von zweihundert Euro, um mich zu küssen?« Ich konnte nicht verhindern, dass mir eine klitzekleine Träne in die Augenwinkel trat.


  »So war das doch gar nicht gemeint.«


  »Ach, und wie dann? Warum sucht ihr euch ausgerechnet mich aus?«


  »Ich«, sagte David. »Ich hab dich ausgesucht.« Seine Wangen röteten sich dezent. »Weil Jakob mich unendlich lange genervt hat, ich wäre Alisa hörig und würde mich nie im Leben trauen, ein anderes Mädchen zu küssen. Er nimmt das ja nicht so genau mit Berenice. Schließlich konnte ich nicht anders und hab die Herausforderung angenommen.«


  »Für zweihundert Euro?«


  »Jakob wirft mit Geld nur so um sich. Und ich dachte, wenn ich jemanden küsse, dann solltest du es sein. Ich mag deine Haare. Und wie du im Unterricht lächelst, wenn du die Antwort weißt. Ich mag«, er betrachtete meinen Mund, »ich mag deine Lippen.«


  Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Oh«, war das Einzige, was ich herausbrachte. Und dann, reichlich verspätet: »Aber du bist doch mit Alisa zusammen.«


  »Deshalb habe ich trotzdem Augen im Kopf. Sie ist nicht das einzige hübsche Mädchen an dieser Schule.«


  Er öffnete mir die Tür nach draußen. Es schneite immer noch. Ein kühler Wind wehte mir eine ganze Ladung feinster Flöckchen ins Gesicht.


  »Nur ein Kuss«, sagte David. »Bitte. Außer dir und mir wird es keiner je erfahren. Und Jakob, dem muss ich es natürlich auch sagen.«


  Mein Herz schlug plötzlich schneller. Und wenn ich Ja sagte? Wenn ich einfach mitmachte? Ich hatte schließlich keinen Freund, dem ich es anschließend hätte beichten müssen. Ich war nicht verliebt, sondern gänzlich frei und ungebunden, und es hörte sich verrückt an, einfach so jemanden zu küssen.


  Mir war danach, einmal etwas völlig Verrücktes zu tun.


  Außerdem war es ja nicht so, als würde ich ihn anschließend heiraten müssen. Es war bloß ein Kuss.


  »Na gut.« Meine Wangen glühten.


  David nickte erleichtert. »Aber nicht hier direkt vorm Eingang. Lass uns …« Suchend blickte er sich um. »Sind die Toiletten noch offen? Der Hausmeister schließt erst abends ab, oder?«


  Ich trottete ihm zu den beiden Türen nach, doch als er das Jungsklo öffnen wollte, protestierte ich.


  »Nicht das! Da stinkt es immer so.«


  »Woher willst du das denn wissen?« Wenn er lächelte, hatte er winzige Grübchen um die Mundwinkel.


  »Hierher. Das sollte einigermaßen sauber sein.«


  Mit einem Summen ging das Licht im Mädchenklo an. Mir war, als ob ich ein Scharren hörte, und rief: »Ist da jemand?«, aber alles blieb still.


  »Hier ist keiner«, sagte David. »Also, wollen wir?« Er stellte sich vor mich.


  Mir wurde bewusst, wie schwer meine Schultasche auf meiner Schulter hing, wie der Gurt drückte, und ließ sie nach unten rutschen, wo sie gegen mein Schienbein fiel. Ein paar Schneeflocken schmolzen auf meinen Haaren und rannen in dicken Tropfen über mein Gesicht. Dann streifte mich Davids warmer Atem. Seine Nasenspitze war kalt. Er drückte seine Lippen auf meine. Sie waren weich und warm, und ich fand, dass er bemerkenswert gut roch.


  Und als ich gerade dachte, dass es vorbei war, als ich »schade« dachte, legte er die Arme um meine Taille, zog mich enger an sich heran und küsste mich richtig. Seine Zunge fand den Weg in meinen Mund, und das Gefühl war so neu und überwältigend, dass ich vor Überraschung keuchte. Ich schlang die Hände um seinen Nacken, meine Sinne wirbelten durcheinander, sein Mund, mein Mund, Zunge und Zähne und sein Duft und seine Arme um mich und sein Atem in meinem Gesicht und Hitze von Kopf bis Fuß und mehr, mehr, mehr …


  Meine Schultasche fiel um, als er mich gegen das Waschbecken drängte. Er lachte leise. Wir küssten, küssten, küssten uns. Seine Hände wühlten sich durch mein Haar.


  Schließlich lösten wir uns schwer atmend voneinander. David wischte sich über die Stirn wie nach einem anstrengenden 1000-Meter-Lauf.


  »Shit«, sagte er, und dann riss er mich erneut an sich und küsste mich noch mal, sodass mir die Luft wegblieb.


  Ich hätte ewig so weitermachen können. Aber dann war es auf einmal zu Ende. Von jetzt auf gleich.


  Jeder von uns trat einen Schritt zurück.


  »Ich wusste, dass es gut sein würde«, sagte David, »aber das habe ich nun doch nicht erwartet.«


  Ich antwortete nicht. Benommen hob ich meine Schultasche auf und floh nach draußen.


  Den ganzen Weg nach Hause rannte ich, als wäre der Teufel hinter mir her.


  2


  Hallo? Bist du da? Paps?« Die Stille in unserer Wohnung war dumpf, beinahe greifbar, die Luft abgestanden und schal. Paps hatte wieder vergessen zu lüften, obwohl wir erst gestern noch darüber gesprochen hatten.


  Keine Antwort. Das Wohnzimmer war verlassen, in der Küche standen noch die Überreste meines Frühstücks, sonst hatte sich nichts verändert. Am Schreibtisch in der Arbeitsecke im Schlafzimmer fand ich ihn dann endlich. Es war dunkel im Raum, nur das helle Viereck des Computerbildschirms leuchtete. Paps hatte das Kinn in die rechte Hand gestützt, während er mit der Linken auf der Tastatur herumdrückte.


  »Bist du schon da?«


  Draußen war es längst dunkel. Eigentlich hätte er sich schon Sorgen um mich machen können. Doch das würde natürlich nie passieren. Meine Mutter war diejenige gewesen, die sich Tag und Nacht Sorgen gemacht hatte, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte und gegangen war.


  »Was schreibst du?« Ich stellte mich hinter ihn, obwohl ich wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn ich ihm über die Schulter blickte.


  »Den Artikel über die Aufführung des Laienspieltheaters.«


  Daran hatte er gestern schon gearbeitet. Ich bezweifelte, dass er ihn fertig bekommen würde. Seit Wochen bekam er nichts mehr fertig. Dabei hatte er sich wirklich zusammengerissen, als Mama ihn verlassen hatte. Er hatte mir tausendmal versichert, wir würden es auch alleine hinbekommen, ich sollte keine Angst haben. Wir wären ein tolles Team.


  Und so war es auch gewesen, am Anfang. Wir hatten getan, als wenn nichts geschehen wäre, wir hatten gegessen, wann uns danach zumute war, waren zusammen ins Kino gegangen und hatten beim Fernsehen Popcorn auf dem Sofa gegessen, was meine Mutter wegen der Krümel sonst immer streng verboten hatte. Wir weinten nicht, keiner von uns. Doch es war, als wären wir mit Anlauf und all unserer Energie eine Rampe hochgelaufen, die irgendwo weit vor uns in die Zukunft führte, und irgendwann hatte uns die Kraft verlassen. Seitdem rutschten wir langsam wieder hinunter. Unaufhaltsam.


  »Oh, gut«, sagte ich. »Darf ich es lesen, wenn es fertig ist?«


  Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  »Hast du was gegessen?«, fragte ich. »Ich hoffe, du hast wenigstens die Vögel gefüttert.«


  Da keine Antwort kam, ging ich zuerst in mein Zimmer. Sobald ich das Licht eingeschaltet hatte, hüpften die beiden Zebrafinken in ihrem Käfig aufgeregt hin und her und begannen zu zwitschern. Ich füllte das Körnerfutter nach, wechselte das Wasser und sah Hugo und Berta eine Weile zu. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass diese kleinen Wesen das einzige Lebendige in unserer Wohnung waren.


  »Alles klar?«, fragte ich sie, während sie wild mit den Schnäbeln im Napf pickten. Dass sie mir nicht antworten konnten, spielte keine Rolle. Als Zuhörer waren sie unschlagbar.


  Am liebsten hätte ich mich aufs Bett gelegt und sie beobachtet – »Finkenfernsehen« nannte ich das –, aber ich hatte noch zu tun. Also ab in die Küche. Ich räumte alle Frühstücksreste weg und setzte einen Topf mit Milch auf, um heißen Kakao zu kochen. Im Tiefkühlfach fand ich eine Peperoni-Pizza, aber ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Bissen davon herunterzubekommen. Also rührte ich Eierteig an mit Zucker und Grieß und briet den Fladen goldgelb in der Pfanne, bevor ich ihn mit dem Pfannenwender zerpflückte. Gerade noch konnte ich verhindern, dass die Milch sich komplett selbstständig machte. Der erste überschäumende Schwall ergoss sich bereits auf die Herdplatte.


  Ich füllte zwei Teller mit dem Grießschmarrn, streute dick Zimtzucker darüber und rührte das Kakaopulver in die Milch.


  Paps dazu zu bewegen, in die Küche zu kommen, war normalerweise das Schwerste von allem, aber heute überraschte er mich damit, dass er sofort aufstand, als ich ihn rief.


  »So spät ist es schon«, sagte er. »Es riecht gut.«


  »Die Milch ist angebrannt.«


  »Das macht doch nichts.«


  Ich öffnete das Fenster und ließ die kalte Winterluft herein. Eine dicke Schneeschicht lag auf der Fensterbank und von draußen hörte ich das Knirschen von Reifen. Die Autofahrer kämpften sich durch den Schnee. Alle fuhren heute Abend langsam, da der Räumwagen noch nicht überall vorbeigekommen war.


  »Vielleicht schneit die Schule ein«, sagte ich. »Das wäre doch mal was.«


  »Hm.«


  »Darüber könnte man bestimmt einen prima Artikel schreiben. Wo musst du morgen hin?«


  »Ins Gemeindehaus. Eine Seniorenadventsfeier mit ein paar Jubilaren, die Geschenke und Urkunden bekommen.«


  »Wie nett. Bis dahin hast du bestimmt den Artikel über die Aufführung fertig. Vielleicht lässt du mich doch mal drüberschauen.«


  Ich hatte die journalistischen Gene von meinen beiden Eltern geerbt. Den Ehrgeiz, einen guten Text abzuliefern, ganz gleich, wie wenig aufregend man das Ereignis auch fand. Darum ging es gar nicht. Nur darum, einen guten, unterhaltsamen Artikel zu schreiben.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ein paar Sätze ergänzte, damit Paps endlich weiterkam.


  Dick streute ich mir eine weitere Lage Zucker über den Schmarrn. Ich dachte an den Kuss, während die Süße in meinem Mund schmolz.


  David.


  Morgen würde er mich nicht mehr ansehen. Das war mir egal. Ich verliebte mich grundsätzlich nicht in die Freunde anderer Mädchen, und dummerweise waren die Jungs, die ich interessant fand, immer anderweitig vergeben. Einmal, vor zwei Jahren, hatte ich wirklich gedacht, ich hätte Glück. Das war im Urlaub in Marokko, als ich in unserer Hotelanlage einen Jungen kennengelernt hatte, der mein absoluter Traumtyp war. Gut aussehend, witzig und genau auf meiner Wellenlänge; einer, bei dem ich nicht lange überlegen musste, was ich sagen sollte. Ich hatte wirklich gedacht, aus uns beiden könnte was werden.


  Ich hatte ihn sogar geküsst. Ein bisschen. Nicht so, wie ich David geküsst hatte.


  Dann war der Urlaub zu Ende, und damit auch der Urlaubsflirt. Am letzten Tag, bevor seine Familie abreiste, verriet er mir, dass er eine Freundin hatte.


  Küsse hatten nichts zu bedeuten, das wusste ich seitdem. Ein paar Monate hatte ich gebraucht, um die Enttäuschung zu verdauen. In der Hinsicht war ich nach meinem Vater geraten. Auch er nahm immer alles so schwer. So lange wie möglich tat er, als sei alles in Ordnung, bis dann plötzlich irgendwann überhaupt nichts mehr ging.


  »Erinnerst du dich noch an Marokko?«, fragte ich.


  Sein Blick ging irgendwie durch mich hindurch. Obwohl seine Augen so hellbraun waren wie sahniger Kakao, obwohl sie viel fester wirkten als Davids unwirkliche Gletscheraugen.


  »Das war unser letzter gemeinsamer Urlaub«, sagte er leise. »Für Marina war es die Hölle. Ferien zu machen, statt loszuziehen und über das Land zu berichten. Sie hat es immer gehasst, für eine kleine Lokalzeitung zu arbeiten, aber in jenem Jahr hat sie es zum ersten Mal ausgesprochen. Wie unerträglich es war. Dass sie erstickte. Dass sie frei sein wollte, um mit einer Kamera und einem Aufnahmegerät loszuziehen, an die Brennpunkte, dorthin, wo es gefährlich ist. Ohne dass ich sie festhalte.«


  Es war Wochen her, dass er so viele Sätze aneinandergereiht hatte. Dass wir ein richtiges Gespräch führten, und dazu noch über meine Mutter. Vielleicht war er langsam über den Berg.


  »Komisch, jetzt daran zu denken«, sagte ich. »An die Hitze, die trockene Luft. An die Palmen und die kaputte Klimaanlage in meinem Zimmer.«


  »Das Meer«, flüsterte er und rührte versonnen in seinem Kakao.


  Mein Handy klingelte, aber ich ignorierte es. Wer immer es war, konnte warten.


  »Blau. So blau.«


  Wir saßen in der Küche, während die Schneeflocken draußen an der einsamen Laterne vorbeifielen. Irgendwann wurde es so kalt, dass ich aufstand, um das Fenster zu schließen. Ich ließ Wasser in den Milchtopf und die Pfanne laufen, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und stellte sie an.


  Mein Handy klingelte wieder.


  »Wir könnten uns zusammen einen Film anschauen«, schlug ich vor. »Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht. Wie wäre es mit Traumschiff Surprise?«


  »Bist du sicher? Hast du den nicht schon hundertmal gesehen?«


  Für dieses kleine, vage Lächeln hätte ich ihn umarmen mögen. »Ja, ich bin mir sicher. Abmarsch ins Wohnzimmer.«


  Natürlich würde er nicht lachen, es wäre vermessen gewesen, darauf zu hoffen. Wenn er ab und zu wenigstens ein klein bisschen lächelte, war ich schon glücklich.


  


  Am Morgen hatte es aufgehört zu schneien. Die Straßen waren geräumt, doch dafür waren die Schneemassen in großen, bergartigen Haufen auf dem Bürgersteig gelandet. Ich hatte nasse Füße, bevor ich das Wäldchen erreicht hatte, dem unsere Schule ihren Namen verdankte. Direkt am Gebäude standen nur noch ein paar einzelne Eichen, die der Säge nicht zum Opfer gefallen waren, doch ansonsten hatten eifrige Beamte weiträumig um das Gymnasium herum alles roden lassen, sodass wir auf Beton, gepflasterten Hof, Parkplatz und noch mehr Beton blickten. Der Wald war auf ein Wäldchen von der Größe eines Fußballfeldes zusammengeschrumpft und wurde sorgsam von allen Schuleinrichtungen getrennt. Trotzdem trafen sich hier sämtliche Schüler, die schwänzten oder rauchten, und an den Gerüchten, hier würden sich diverse Dealer mit ihren Kunden treffen, war definitiv etwas dran.


  Doch heute stand niemand unter den Bäumen, um verbotenen Geschäften nachzugehen. Aus allen Richtungen strömten die Schüler, die jüngeren warfen mit Schneebällen nacheinander, die älteren trotteten mit Stöpseln in den Ohren noch völlig im Halbschlaf vor sich hin.


  »Das ist sie«, rief jemand.


  Etwas Kaltes, Nasses traf mich im Nacken.


  Ich drehte mich um, doch die Schüler, die hinter mir gingen, kannte ich nicht, die waren mindestens zwei Jahrgänge unter mir.


  »Idioten«, murmelte ich und legte einen Zahn zu. Ich hatte keine Lust, halbwüchsigen Kindern als Zielscheibe zu dienen. Noch ein paarmal traf mich ein Schneeball von hinten, lautes Gejohle erklang. Sobald ich den Schulhof erreicht hatte, fühlte ich mich sicher. Schneebälle werfen war auf dem Gelände verboten, die Lehrer nahmen das sehr genau. Nicht einmal gegen die Mauern durfte man zielen.


  Von überallher drangen Gesprächsfetzen an mein Ohr. »Das ist sie.« – »Würde man ihr gar nicht zutrauen.«


  »Luna!«, schrie jemand, aber als ich mich umdrehte, war niemand zu sehen, den ich kannte.


  Offenbar litt ich schon an Verfolgungswahn.


  Das ist eins der hervorstechendsten Merkmale schüchterner Leute: Sobald jemand in deiner Nähe kichert, denkst du, alle lachen über dich. Sobald du irgendwo vorbeigehst und die Leute reden und schauen dich kurz an, denkst du, sie reden über dich. Überall glaubst du deinen Namen zu hören. Und natürlich starren dir alle nach und machen sich über dich lustig, sobald du weitergegangen bist.


  Ich schüttelte die blöden Gedanken ab und wartete am Fuß der Treppe auf Scarlett. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt, denn sie hatte ihr Gesicht hinter einem dicken selbst gehäkelten Schal mit aufgestickten schwarz-weißen Knubbeln versteckt, den sie nicht einmal abnahm, als sie in die Eingangshalle kam. Außerdem behinderte er wohl ihre Sicht, denn sie marschierte an mir vorbei, ohne mich auch nur anzusehen.


  »Scarlett, huhu! Sollen das Kung Fu Pandas sein, da auf deinem Schal?«


  Nun blieb sie doch stehen und befreite ihren Mund aus den Schichten flauschiger Wolle. In ihrer dicken Steppjacke sah sie aus wie das Michelin-Männchen. Ihre Wangen waren gerötet, vor Anstrengung und Kälte.


  »Du kannst mich mal«, fauchte sie mich an.


  »Was ist denn los?«, fragte ich schockiert und heftete mich an ihre Fersen. »Hab ich was nicht mitbekommen?«


  Eine Gruppe Schüler kam gerade die Treppe hinunter, sah uns und scannte mich von Kopf bis Fuß.


  »Klar ist sie das«, sagte einer von ihnen, ein Typ, mit dem ich Französisch hatte.


  »Oh, Luna, Luna, Lu!«, flötete sein Freund.


  »Verpisst euch!«, schrie Scarlett und zog mich weiter.


  »Was war das denn?«, fragte ich.


  »Ich bin deine beste Freundin. Warum erfahre ich es als Letzte?«


  Sie war so wütend, dass ich mich an einem anderen Tag wirklich erschreckt hätte, doch heute war ich zu verwirrt, um adäquat zu reagieren. »Was ist hier eigentlich los?«


  »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen? Ich hab tausendmal versucht, dich zu erreichen! Sprichst du nicht mehr mit mir? Gehörst du jetzt zu denen?«


  »Äh, was?«


  Scarlett stöhnte genervt auf. »Bist du so schwer von Begriff oder tust du nur so? Der Kuss. Verdammt, was sollte dieser Kuss?«


  Mir fiel die Kinnlade herunter.


  Niemand wird davon erfahren, hatte David gesagt. Nur er und ich und Jakob.


  »Er hat es rumerzählt?« Das ergab doch keinen Sinn. Warum sollte David das tun? Er war mit Alisa zusammen. Hatten sie das etwa gemeinsam ausgeheckt?


  »Schatz, euer Filmchen steht im Netz. Fünf Minuten! Mein Gott, wie kann man sich fünf Minuten lang abknutschen? Es ist nicht zum Aushalten. Ich hab mir geschworen, dass ich kein Wort mehr mit dir rede, und hier stehe ich und komm zu spät zum Unterricht, und daran bist nur du schuld!«


  Wie betäubt starrte ich sie an.


  »Ich muss los«, sagte Scarlett. »Wir reden nachher. Und wehe, du hast keine gute Erklärung für das Ganze!«


  Mir war die Lust auf Schule vergangen. David hatte mich eiskalt reingelegt. Mir erzählt, wie hübsch er mich fand, dass er mich ausgewählt hatte. Er hatte mich glauben machen, dass unser Kuss ihm etwas bedeutet hatte.


  Was für ein Arsch!


  Vor Wut und Enttäuschung hätte ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, doch ich zwang mich dazu, weiterzugehen. Zaghaft klopfte ich an die Tür des Kursraumes. Der Unterricht hatte natürlich schon angefangen, sodass alle Augen auf mich gerichtet waren, als ich zu meinem Platz ging.


  Eisige Stille empfing mich. Herr Lohmann vermerkte mein verspätetes Erscheinen in seinem Buch und malte ein Diagramm an die Tafel.


  Zum Glück war David nicht in diesem Kurs.


  Dass Alisa in der Reihe vor mir saß, merkte ich erst, als sie sich zu mir umdrehte und mir einen Blick zuwarf, der sie zumindest von dem Verdacht befreite, dass sie diesen miesen Streich mitgeplant hatte.


  »Miststück!«, zischte sie. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich an Ort und Stelle zu Asche zerfallen.


  Auch ihre beste Freundin, Platinblondinchen Nicole, drehte sich zu mir um. »Schlampe!«


  Ich schlug mein Buch auf und vertiefte mich darin.


  Nichts sagen, nichts hören, nichts fühlen.


  Wenn mir das nur gelungen wäre.


  In der Pause rempelte mich jemand so heftig an, dass ich zu Boden stürzte.


  »Was machst du denn, Luna-Ulan?« Wie ein rettender Engel tauchte Scarlett über mir auf und half mir hoch. »Willst du dich jetzt dauernd zum Gespött der Schule machen?«


  »Ich bemühe mich«, gab ich zurück. »Endlich habe ich mein verborgenes Talent entdeckt.«


  Scarlett schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Bis sie etwas in meinem Gesicht entdeckte, das ihr wenigstens etwas Mitleid entlockte. »Hey, Lunalu, nicht weinen!«


  Hinter mir hörte ich Kichern und Fußgetrappel, natürlich von Kussgeräuschen untermalt.


  »Oh, das war gut«, säuselte einer der Kurzen. »Weiter so, immer weiter so.« Lachend zog die Gruppe weiter.


  »Solche Neuigkeiten sind wie ein Virus«, sagte Scarlett. »Sie verbreiten sich in Windeseile, bis alle angesteckt sind, dann kommen Fieber und Schnupfen, und nach einer Woche ist alles vorbei.«


  Ich hatte David den ganzen Tag noch nicht gesehen. Vielleicht hatte er gestern Abend zu lange gefeiert. Oder so laut gelacht, dass er heute heiser war. Er und Jakob und alle ihre Freunde.


  Aber offenbar war Alisa nicht eingeladen gewesen, denn sie schlich über den Flur, gestützt von ihren Freundinnen, und sah dabei aus wie ein Gespenst, bleich und mit dunklen Ringen unter den Augen. Die Mädchen warfen uns giftige Blicke zu, schließlich löste sich die schöne Nicole aus der Gruppe und kam auf uns zu.


  Ich wappnete mich gegen einen tätlichen Angriff. Gestern noch hatte mich niemand bemerkt, heute war ich Todfeind Nummer eins. Eine Karriere, auf die ich liebend gern verzichtet hätte.


  Nicole baute sich vor mir auf und musterte mich hochmütig wie ein kleines Insekt, das sie gleich zertreten würde.


  »Du kannst ruhig sprechen, bevor die Untertitel eingeblendet werden«, sagte Scarlett.


  »Ich weiß nicht, was du dir einbildest.« Nicole beachtete meine Freundin gar nicht, sie hatte nur mich im Visier. »Wie man so herzlos sein kann, ist mir echt ein Rätsel. Wenn du schon einem anderen Mädchen den Freund ausspannst, warum dann ausgerechnet Alisa? Als hätte sie nicht schon genug durchgemacht. Ich sag dir eins, du kleine Hexe, sie hatte wieder einen Anfall, und das geht auf deine Kappe! Es wird von Mal zu Mal schlimmer, und wenn sie beim nächsten Mal ins Krankenhaus muss oder sogar stirbt, bist du schuld. Gewöhn dich ruhig an den Gedanken!«


  Auf dem Absatz machte sie kehrt und marschierte zurück.


  »Was meint sie denn damit?«, fragte Scarlett völlig verblüfft. »Was für einen Anfall?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich langsam. Mir schwante Übles. Nicht jeder hatte die Geschichte mitbekommen. Dass Alisa in der siebten Klasse ein paar Monate gefehlt hatte, war kein Geheimnis gewesen, aber über ihre Krankheit hatten sich immer alle bedeckt gehalten. Nachdem sie aus der Klinik entlassen worden war, hatte ich ihr eine Weile bei den Hausaufgaben geholfen; die einzige Zeit, in der meine Noten besser waren als ihre. Ich hatte natürlich gemerkt, dass Alisa die Haare ausgefallen waren und sie nun eine Perücke trug. Da hatte sie mir ihren kahlen Schädel gezeigt, auf dem die neuen Haarspitzen sprossen. »Dein Mitleid kannst du dir sonst wohin stecken. Ich hatte einen Gehirntumor«, hatte sie mich angeschnauzt. »Und nun ist er raus und ich habe ein Loch im Kopf.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, hatte ich gesagt. »Aber ich bin nicht hier, um dich zu bemitleiden. Ich bin hier, damit du nicht sitzen bleibst.«


  Und damit war das Thema zwischen uns erledigt gewesen. Nein, Alisa hatte kein Mitleid gewollt. Sie bestand darauf, ganz normal behandelt zu werden.


  Sie hatte den Stoff schnell aufgeholt und nach ein paar Wochen war ich überflüssig geworden. Ihre Mutter drückte mir den Rest des Geldes in die Hand und sagte mir, ich müsste nicht mehr wiederkommen, und danach hatte ich das alte Hotel am See nicht mehr aufgesucht. Mir war das ganz recht gewesen, obwohl Alisa und ich uns gut verstanden hatten und ich die Nachmittage in ihrem Zimmer oder in der gemütlichen Gartenlaube durchaus genossen hatte. Ihrem Bruder Sebastian ging ich allerdings heute noch aus dem Weg ...


  »Was ist denn los mit ihr?«, fragte Scarlett.


  »Sie hatte Krebs. Aber ich dachte, dass sie wieder vollständig gesund ist. Sie ist ja auch nie früher nach Hause gegangen oder hat länger mal gefehlt.«


  »Das wusste ich gar nicht. Ich dachte, sie hätte sich damals was gebrochen oder so.« Dann nahm sie mich ins Visier. »Das ist echt übel. Du nimmst einer Krebskranken ihren Freund weg?«


  »Sie hat keinen Krebs mehr, klar? Das ist vier Jahre her. Es geht ihr gut!«


  »Sie sah eben nicht so aus, als würde es ihr besonders gut gehen.«


  Ich stöhnte auf. Das konnte doch alles nicht wahr sein! »Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Du solltest zu mir halten!«


  Scarlett musterte mich kritisch. »Für die Luna, die ich kenne, würde ich alles tun. Aber diese Luna, die David abküsst, die kenne ich nicht.« Damit drehte sie sich um und stolzierte davon.


  Ich hatte gar keine Gelegenheit gehabt, mich zu verteidigen und ihr zu erklären, wie es zu diesem Kuss gekommen war. Dass Miko gerade den Flur entlangkam und sich Scarlett anschloss, ohne mir auch nur zuzuwinken, gab mir den Rest.


  Warum bekam ich eigentlich den ganzen Ärger ab? Wo war David, um sich seinen Teil an Spott und Häme abzuholen? Ich hatte ihn den ganzen Vormittag über noch kein einziges Mal gesehen.


  Die Lehrer schienen von der ganzen Aufregung nichts mitzubekommen. Jeder war heute ganz besonders entschlossen, uns mit Gelehrsamkeit vollzustopfen, und meine innere Abwesenheit fiel mehrmals auf, während ich zu anderen Zeiten manchmal einige Stunden hintereinander geträumt hatte, ohne dass sich jemand beschwert hätte.


  »Noch ist nicht Weihnachten«, redete Frau Biener-Weidmüller mir ins Gewissen. »Ihre Planungen, was Sie mit den Feiertagen anfangen, verschieben Sie bitte auf heute Nachmittag. – Und übrigens«, sie wandte sich an den gesamten Kurs, »wir wurden angehalten, Sie vor dem See zu warnen. Es friert erst seit einigen Tagen und das Eis ist noch lange nicht dick genug.«


  Allgemeines Aufstöhnen.


  »Das sagen Sie uns jedes Jahr«, kam eine Stimme von einer der hinteren Bänke, wo Jakob saß. »Wir sind durchaus lernfähig.«


  »Wirklich?« Frau Biener-Weidmüller zog die Augenbrauen hoch. »Das ist schön zu hören. Dann können Sie gleich hier an die Tafel kommen und noch mal erklären, wie Partizipkonstruktionen aussehen sollten. Für diejenigen von Ihnen, die nicht ganz so lernfähig sind.«


  Ich war froh, dass das Gewitter vorübergezogen war. Und dass der Blitz Jakob getroffen hatte, schien mir ausgleichende Gerechtigkeit. Nach dem Unterricht packte ich schnell meine Sachen zusammen und beeilte mich, als eine der Ersten aus dem Raum zu kommen, um dem Getuschel zu entfliehen.


  Da ich eine Freistunde hatte, beschloss ich, sie in der Bibliothek zu verbringen.


  Anscheinend war ich nicht die Einzige, die auf der Flucht war. David saß an einem der Fenstertische und war offenbar mit seinem Referat beschäftigt. Zum Glück schien er mich nicht zu bemerken. Am liebsten wäre ich auf dem Absatz umgekehrt, doch auf dem Flur näherte sich eine Gruppe Achtklässler mit lauten Schmatzgeräuschen, daher blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Plan weiterzuverfolgen. Ich suchte mir einen Tisch, möglichst weit entfernt von David, und breitete eine Anzahl Hefte vor mir aus, damit ich eine Stunde lang draufstarren konnte, ohne dass jemandem auffiel, dass ich nicht lernte.


  Meine Gedanken kreisten pausenlos um den Film. Sollte ich ihn mir ansehen? Und außerdem David darauf ansprechen? Oder ihn einfach ignorieren und mit eisiger Verachtung strafen? Die Schulklingel riss mich aus meinen Gedanken. Plötzlich landete ein Zettel auf meinem Tisch. Erschrocken blickte ich hoch und sah David davongehen, ohne sich nach mir umzudrehen.


  Mit zitternden Fingern faltete ich den Zettel auseinander.


  Komm um 18 Uhr an den See.


  Wir müssen reden.


  D.


  Na wunderbar. Er wollte also reden? Vielleicht hätte er gestern mehr reden und weniger küssen sollen. Ich würde nicht hingehen. Ganz bestimmt nicht. Den Gefallen würde ich ihm garantiert nicht tun.
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  Auf dem Bildschirm war der Text zu sehen, an dem Paps gerade schrieb, aber so leicht ließ ich mich nicht täuschen. Ich glaubte einfach nicht mehr, dass er überhaupt arbeitete.


  »Ich will noch mal raus an den See, das Wetter ist so toll.«


  »Aber nicht Schlittschuh laufen, hoffe ich.«


  »Nein, keine Sorge, ich geh nur am Ufer spazieren. Ich nehme die Kamera mit.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht machst du uns heute Abend was zu essen?«


  »Oh, klar«, sagte er. »Ich schreibe nur grad noch den Bericht hier zu Ende.«


  »Ich hab das Licht in meinem Zimmer angemacht, die Finken haben Freiflug. Mach bitte die Tür nicht auf.«


  »Keine Sorge.«


  Es war schwer, sich keine Sorgen zu machen, was Paps anging.


  Wenigstens war kein neuer Schnee gefallen. Glitzernde Sandkörnchen knirschten unter meinen Stiefeln. Ich bahnte mir einen Weg durch die schmutzigen Schneeberge auf dem Gehsteig und redete mir ein, dass ich nicht wegen David zum See unterwegs war. Es war erst Nachmittag, die Sonne schien und ich wollte lediglich ein paar Fotos machen.


  Sobald ich das Wäldchen erreicht hatte, wurde der Weg besser. Hier war gar nicht erst geräumt worden, doch die zahlreichen Schüler hatten den Schnee festgetrampelt und ich kam recht gut voran. Statt nach rechts zur Schule abzubiegen, wählte ich an der Waldwegkreuzung den Pfad nach links, zum See. So groß der Waldsee auch war, es gab nur eine Stelle, die David meinen konnte. Am flachen Südufer traf sich nachmittags die halbe Schule, im Sommer zum Baden, im Winter zum Schlittschuhlaufen; auch bei den Kindern und Jugendlichen, die weiter weg wohnten, war der See sehr beliebt. Es gab nicht viele Orte, die eine dermaßen große Anziehungskraft hatten. So oft uns Lehrer und Eltern auch warnten, es half nichts. Angeblich war der See besonders tief und an einigen Stellen herrschte eine tückische Strömung. Tatsächlich war vor zwei Jahren einmal ein Junge ertrunken. Die anderen machten sich nicht viel daraus. Genauso wenig schreckte uns die Warnung vor zu dünnem Eis ab. Der See lag wunderschön da, von Bäumen umgeben, und er fror immer schnell zu.


  Auch heute waren bereits die ersten Schlittschuhläufer unterwegs. Dünne, messerscharfe Spuren zogen sich durch die Schneeschicht, die die Eisfläche wie ein weißes Tuch bedeckte.


  Bis 18 Uhr hatte ich noch gut anderthalb Stunden, Zeit genug, um mir zu überlegen, ob ich dann noch hier sein sollte.


  Vorsichtig setzte ich den Fuß auf den aufgewühlten Schnee, unter dem das Eis schimmerte, und horchte. Es knackte nicht. Ich stampfte fest auf – nichts. Das Eis schien wirklich zu tragen. Mutiger machte ich ein paar Schritte vorwärts und zückte die Kamera.


  Ich liebte diese Zeit kurz vor der Dämmerung. Der Tag war schon vorbei, das Licht fahl und beinahe grau. Hinter den Wolken verborgen schien die kalte Wintersonne. Heute waren die Wolken wie zerrissene Wattebäusche. Ich konnte mitverfolgen, wie sich die Sonne ins Rötliche verfärbte und hinter den schneeverkrusteten Bäumen unterging. Das kleine Hotel auf der anderen Seite des Sees, das Alisas Eltern gehörte, wirkte von hier wie ein verwunschenes Hexenhaus. Die Kinder, deren dunkle Umrisse über das Eis glitten, kamen mir vor wie zweidimensionale Scherenschnitte. Ein Mann stand reglos am Südufer, vielleicht ein Vater, der auf sein Kind aufpasste.


  Ich schoss eine Reihe Fotos, bis es so dunkel wurde, dass auch der Blitz nicht mehr half. Die Schlittschuhläufer kehrten ans Ufer zurück. Ich folgte ihnen. Auch wenn ich das Eis für sicher hielt, wollte ich nicht den Fehler machen, ganz allein auf dem See zu bleiben.


  Lachend zogen die Kinder ab. Gleich hinter ihnen betrat ich festen Boden. Mein Atem dampfte in der frostigen Luft, ich spürte meine kalten Füße und sehnte mich nach zu Hause, nach einem heißen Kakao mit Sahne und Zimt.


  »Luna?«


  Der einsame Mann stand immer noch da. Erschrocken erkannte ich David erst jetzt. Er trug eine dunkle Lederjacke, um den Hals hatte er einen Schal mit bunten Streifen geschlungen. Von der Kälte war seine Nase gerötet, die Strickmütze gab ihm ein lässiges Aussehen, nicht mehr so perfekt und unerreichbar. Sogar seine blauen Augen wirkten im Dämmerlicht dunkler als sonst.


  »Ich habe dich nicht so früh erwartet«, sagte ich wütend. »Hast du mich beobachtet? Warum hast du nicht gerufen?«


  »Du warst so versunken. Und ich hab den Blitz gesehen. Sind gute Fotos dabei?« Er hatte schon die Hand nach der Kamera ausgestreckt, aber ich ließ sie ohne Kommentar in meine Manteltasche gleiten.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich spitz.


  »Welche anderen?«


  »Deine Freunde. Jakob oder wer auch immer im Gebüsch sitzt, um uns zu filmen.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich wusste es nicht, Luna. Das war nicht geplant. Jakob hat Stein und Bein geschworen, dass er nichts damit zu tun hat, und sonst wusste doch keiner, was ich vorhatte. Da hat sich jemand versteckt und uns einfach aufgenommen.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Es ist die Wahrheit, ehrlich.«


  Ich versuchte mich an die Einzelheiten des gestrigen Tages zu erinnern. Die Mädchentoilette. Das Geräusch, das ich gehört und ausgeblendet hatte. Wenn nun einfach jemand in einer der Kabinen gewesen war und uns über die Trennwand hinweg gefilmt hatte? Jemand, den wir gar nicht näher kannten? Konnte das wirklich nur ein dummer Zufall gewesen sein? Ich hätte mir doch noch den Film ansehen sollen, damit ich überhaupt wusste, was drauf war.


  »Du hast also nicht mit Jakob abgesprochen, dass du mich in dieses Klo lockst?«


  »Es war dein Vorschlag, dort reinzugehen.«


  »Und deiner, dass wir irgendwo anders hingehen. Dass ich mich nicht zum Jungsklo überreden lassen würde, war dir bestimmt schon vorher klar.«


  Ich konnte Davids Gesicht nicht mehr erkennen, aber ich kannte ihn sowieso zu wenig, um sagen zu können, ob er log. Im Grunde kannte ich ihn überhaupt nicht.


  »Warum ist es dir überhaupt wichtig, ob ich dir glaube?«


  Er versenkte seine Hände in den Jackentaschen. »Mir ist kalt. Lass uns ein Stück gehen.«


  Schweigend gingen wir nebeneinanderher. Ich dachte schon, er hätte meine Frage vergessen, als er leise sagte: »Vielleicht, weil ich dich gerne noch mal küssen würde.«


  Vor Überraschung blieb ich stehen. »Wie bitte?«


  »Warum nicht?«, fragte er.


  Hörte ich da ein Beben aus seiner Stimme heraus oder bildete ich mir das nur ein? War er, der tolle David, tatsächlich unsicher?


  Nein, da musste ich mich getäuscht haben. Außerdem war ich noch immer wütend auf ihn.


  »Was soll denn das? Erst stellst du mich vor der ganzen Schule bloß, und dann soll alles einfach so vergessen sein?«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass wir auf Youtube gelandet sind«, sagte er. »Also lass deinen Ärger bitte nicht an mir aus.«


  Ich war so wütend, dass ich mit den Zähnen knirschte. Er log doch. Was wollte er – noch so ein Filmchen? Noch mehr Tratsch und Gelächter?


  »Du hast gut reden«, rief ich. »Die Schule war heute die Hölle. Sogar meine Freunde sind sauer auf mich. Dir klopfen wahrscheinlich alle noch auf die Schulter, weil du eine neue Eroberung gemacht hast.«


  »Niemand hat mir auf die Schulter geklopft«, sagte David. »Und mit Alisa habe ich Schluss gemacht. Sie war so wütend gestern Abend, nachdem sie das Video gesehen hat, aber ich habe ihr erklärt, dass ich nichts bereue. Es ist vorbei.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und entschied mich für ein plattes »Oh, das tut mir leid«.


  »Das muss es nicht. Unsere Beziehung war sowieso … nicht die beste.«


  »Wirklich? Ich dachte, ihr wärt das perfekte Paar. Sie hat sich sogar einen Mantel gekauft, der zu deinen Augen passt.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran«, stöhnte er. »Das hat mir echt den Rest gegeben.«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme erschreckte mich. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er so fühlte. Jetzt hatte ich schon etwas weniger Gewissensbisse, wenn ich an Alisa dachte.


  Ich wagte einen vorsichtigen Blick zu ihm hin, doch die Dunkelheit umhüllte ihn wie ein Umhang. Allein seine Stimme ließ es tief in mir kribbeln. Dafür hätte Miko mich mit Gummibärchen abgeworfen. Das hier war einer der Schulhof-Klone. Austauschbar und langweilig, weil ach so perfekt.


  Aber aus der Nähe war nichts von dieser Perfektion sichtbar. David klang unsicher. Nachdenklich.


  »Alisa wollte einfach nur einen schicken Freund haben.«


  Die Hände in den Jackentaschen vergraben, stapfte er neben mir her. »Lass uns nicht mehr von ihr sprechen. Das Kapitel ist abgeschlossen, endlich.«


  Er klang beinahe wieder heiter. »Und, was machst du so?«


  »Wie, was mache ich?«


  »Wenn du nicht gerade Sonnenuntergänge über zugefrorenen Teichen fotografierst. Hast du Hobbys?«


  »Oh«, sagte ich. »Wird das ein Kennenlerngespräch?«


  David lachte. »Was dagegen?«


  »Du hast mich zu einem Kennenlerngespräch herbestellt? Im Winter, bei Eis und Schnee? Was glaubst du, wer du bist? Meine Füße sind Eisklumpen. Meine Nase muss amputiert werden. Ich dachte, es wäre wichtig!«


  »Wie schade«, meinte er. »Dabei ist es eine so hübsche Nase.«


  Genervt schnaubend, lief ich etwas schneller, als ob ich ihm entkommen wollte.


  David hielt jedoch Schritt, überholte mich sogar, blieb dann vor mir stehen und zupfte eine meiner schwarzen Locken unter meiner Mütze hervor. Ehe ich michs versah, hatte er mich auf die Nasenspitze geküsst. »Ich weiß was gegen deine Eisklumpenfüße. Hast du Lust, dich bei uns kurz aufzuwärmen?«


  Ich dachte an meinen Vater, der vor dem leuchtenden Bildschirm saß, während das Zimmer um ihn herum dunkelgrau wurde. An unsere kalte Küche, an den Kakao, den ich mir selbst kochen musste und der doch nur meinen Magen, aber nicht mein Herz wärmen würde. Aber wenn ich nicht zurückkam, würde Paps die ganze Nacht im kalten Schlafzimmer sitzen.


  David rieb sich die Oberarme. »Was ist nun, kommst du mit?«


  »Tut mir leid. Ich brauche meinen Kakao.«


  »Oh, das kann ich auch bieten. Soviel ich weiß, ist meine Mutter zu Hause. Was die dir für einen Kakao macht, da staunst du. Mit Kokosmilch und Sirup und was weiß ich. Sie könnte in einem Vier-Sterne-Restaurant kochen, wenn sie wollte. Das darfst du dir nicht entgehen lassen.«


  »Deine Mutter ist Köchin?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen.


  »Ja, wieso?«


  »Aber ich dachte …« Ja, was hatte ich eigentlich gedacht? Dass er ein reiches Söhnchen war? »Du heißt doch Konrad mit Nachnamen, also habe ich angenommen, dass du zum Autohaus Konrad an der Marktstraße gehörst.«


  »Oh, die mit den Luxusautos? Nein, das sind nur entfernte Verwandte, mit denen haben wir kaum was zu tun. Wir wohnen gleich da drüben, hinter dem Wäldchen.«


  Dabei war ich mir so sicher gewesen. Allein schon wegen der Markenklamotten, die er trug, oder wegen seines teuren Alu-Fahrrads, das er immer mit mindestens drei Schlössern sicherte. Er sah einfach nicht aus wie jemand, der in der kleinen Siedlung wohnte und dessen Mutter Köchin war. Ganz automatisch hatte ich immer die Verbindung zum Autohändler Konrad gezogen.


  »Na gut, okay, dann liegt das ja sowieso auf dem Weg.« Ich schämte mich ein bisschen, dass ich ihn so völlig falsch eingeschätzt hatte. Und eine Pause zum Aufwärmen konnte ich tatsächlich gut gebrauchen. Ich redete mir ein, dass das der einzige Grund war, warum ich mitkam.


  David wohnte in einem kleinen Reihenhaus in der Siedlung, durch die ich zur Schule ging. Er führte mich durch ein Labyrinth aus Sackgassen und schmalen Fußwegen, bis wir vor einer Reihe weißer Häuser standen, die ebenso aneinandergepappt waren wie der aus zwei Riesenkugeln bestehende, unförmige Schneemann, den ein kleiner Junge im Vorgarten baute. Mit bewundernswerter Hingabe war er damit beschäftigt, sein Kunstwerk am Umkippen zu hindern.


  »Hi, David!« Der Kleine starrte mich neugierig an.


  »Ist Mama drinnen?« David führte mich zur Haustür.


  »Mama schläft«, verkündete der Junge.


  »Dein Bruder?«, fragte ich, während wir uns den Schnee von den Jacken klopften.


  »Nein, unser Haustier«, antwortete David. »Ständig muss man mit ihm rausgehen, mit ihm spielen oder ihn füttern.« Aber seine Stimme klang liebevoll, als er hinzufügte: »Lennart. Er ist fünf. Hast du keine Geschwister?«


  »Leider nein.« Es war so selbstverständlich für mich, allein mit Paps festzusitzen, dass ich nie darüber nachgedacht hatte, wie es wäre, die Kälte und die Dunkelheit in unserer Wohnung mit ein paar Geschwistern zu teilen.


  Nachdem wir unsere Füße aus den schneeverkrusteten Schuhen befreit hatten, taperten wir mit nassen Socken und kalten Zehen in die Küche.


  »Du hast mir den besten, exquisitesten Kakao aller Zeiten versprochen«, erinnerte ich ihn. »Wenn deine Mutter schläft, heißt das, du musst passen?«


  »Von wegen. Ein paar Kniffe habe ich mir abgeschaut.« David riss den Kühlschrank auf und sichtete den Inhalt. »Keine Milch da, Shit. Wie wär’s mit O-Saft?«


  Ich spähte ihm über die Schulter. »Heißer Saft? Auch nicht schlecht. Hauptsache, heiß.«


  »Natürlich mit Sahnehäubchen und Zimt.«


  Während der Orangensaft zu dampfen begann, klingelte Davids kleiner Bruder Sturm – aus keinem dringenderen Anlass, als dass er reinwollte. Nachdem er mir gnädig erlaubt hatte, ihm beim Ausziehen seines Schneeanzugs zu assistieren, hockte er sich auf einen Stuhl neben der Heizung und hielt seine Füße in die Wärme.


  »Sag Bescheid, wenn sie gar sind«, sagte David. »Dann gibt es gegrillten Käse zu unserem Super-Spezial-Kinderpunsch.«


  »Zieh lieber die nassen Socken aus«, riet ich Lennart. »Dann sind die Zehen schneller durch.«


  Während der Kleine laut überlegte, welche Soße wohl dazu passen würde, tappte eine verschlafen gähnende Frau herein, die zusammenzuckte, als sie mich erblickte.


  »Oh, wir haben Besuch.«


  »Das ist Luna!«, rief Lennart. »David hat eine neue Freundin!«


  »Guten Tag, Frau Konrad«, sagte ich höflich und streckte ihr die Hand entgegen. Dabei bemerkte ich zweierlei: Die eisblauen Augen hatte David nicht von ihr. Und Lennarts Begeisterung über meinen Besuch konnte sie nicht teilen. »Tut mir leid, wenn wir Sie geweckt haben.«


  Frau Konrad musterte mich kurz und wandte sich dann an David. »Kann ich dich kurz sprechen? Im Wohnzimmer?«


  Ich wollte nicht lauschen, aber sie stritten sich so laut, dass ich gar keine Wahl hatte. Ganz deutlich hörte ich den Namen »Alisa« heraus. Immer wieder »Alisa«.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Ich war mitgekommen, weil ich mich auf einen gemütlichen Ausklang des Abends gefreut hatte, und ja, ich war auch gespannt darauf gewesen, wie David wohnte. Doch im Mittelpunkt eines Streits zu stehen, verdarb nicht nur mir die Stimmung.


  »Auweia«, flüsterte Lennart und blinzelte mir verschwörerisch zu. »Jetzt gibt es Zoff. Und der Kinderpunsch ist längst fertig. Das hast du gar nicht gemerkt. Du kannst wohl gar nicht kochen, Luna.«


  Ich zog den Topf mit dem blubbernden Saft vom Herd und goss Lennart eine Tasse ein. Obendrauf kam eine riesige Wolke Sprühsahne. Noch ein bisschen Zimtzucker – fertig!


  Ich ermahnte ihn zu warten, bis der Punsch abgekühlt war, und streichelte ihm zum Abschied über die Haare. Ich war schon dabei, den zweiten Stiefel anzuziehen – der Reißverschluss war derart schneeverkrustet, dass ich ihn kaum zubekam –, als David in den Flur kam.


  »Du willst schon gehen?«


  »Ich hatte den Eindruck, deiner Mutter wäre es lieber so«, meinte ich. »Außerdem wird es langsam spät.«


  »Na schön, wenn du meinst.« Er hielt mir meine Jacke ausgebreitet hin, damit ich in die Ärmel hineinschlüpfen konnte, und griff dann nach seiner Lederjacke.


  »Ach, du musst auch weg?«


  »Ich bring dich nach Hause.«


  »Hey, das ist nicht nötig. Ich finde den Weg.«


  Wortlos zog David sich trotzdem an und wickelte den gestreiften Schal um seinen Hals. Angespannt schweigend gingen wir nebeneinanderher. Es fing wieder an zu schneien und unter den Laternen wirbelten die feinen Flocken wild umher.


  »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Meine Mutter ist nicht immer so unhöflich. Es war bloß … Sie hatte eine lange Schicht und muss heute Abend für eine Feier kochen und ist dementsprechend müde.«


  »Du musst sie nicht verteidigen«, sagte ich. »Ist schon okay.«


  »Sonst ist sie immer supernett zu Gästen. Für Alisa denkt sie sich ständig neue Kreationen aus.«


  Das war das Stichwort. Ich hatte nur darauf gewartet. »Deine Mutter wusste es nicht, oder? Dass ihr euch getrennt habt.«


  David blieb unter einer Laterne stehen. Seine Miene war verschlossen. Wenn ich nach oben ins Licht schaute, schien der ganze Sternenhimmel auf mich zuzustürzen. Millionen Sterne, die sich im Fallen in Schneeflocken verwandelten und mir wie winzige Nadeln in die Haut stachen. Davids Gesicht wirkte fremd und weiß.


  »Warum hast du es ihr nicht gesagt?« Warum war ich überhaupt hier? Warum waren wir spazieren gegangen, warum hatte ich mich bloß überreden lassen, mit ihm nach Hause zu gehen? Seine Trennung war noch keine vierundzwanzig Stunden alt.


  »Nun ja, mit Alisa ist das so eine Sache. Meine Mutter hängt ziemlich an ihr. Es hat mit … mit ihrer Krankheit zu tun. Alisa will nicht, dass man darüber spricht, aber …«


  »Ich weiß Bescheid«, sagte ich.


  »Oh«, meinte er überrascht. »Sie will doch auf keinen Fall, dass sich das herumspricht. Wer hat es dir gesagt?«


  »Ich habe ihr damals Nachhilfe gegeben, als sie aus dem Krankenhaus nach Hause kam. Sie sollte sich schonen, aber sie hat gebüffelt wie verrückt, um den Stoff aufzuholen.«


  »Das hat sie mir nie erzählt.«


  Er klang beinahe verletzt, und das traf mich mehr, als ich erwartet hatte.


  »Du hoffst, dass ihr wieder zusammenkommt, oder?«


  Auch sein Lächeln war fremd. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt wieder an den Kuss denken musste. Daran, wie richtig es sich angefühlt hatte, wie vertraut er mir gewesen war in diesen Minuten.


  Für ihn war es nur ein Kuss gewesen, eine Wette. Während ich mich heute schon beinahe als seine Freundin gesehen hatte, die bei ihm zu Hause in der Küche herumwerkelte und seinen kleinen Bruder mit Punsch verwöhnte.


  »Im Gegenteil.« In seinen blauen Augen war ein fremdartiges Funkeln, so wild und intensiv, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurück machen wollte. Und gleich darauf feststellte, dass ich stattdessen auf ihn zugegangen war. »Schau«, sagte er und zeigte auf unsere Abdrücke im Schnee. »Hier sind wir gegangen. Wir beide.« Die Schneeflocken deckten unsere Spuren bereits zu, verwischten die scharfen Kanten der Schuhsohlen, doch man konnte noch genau erkennen, welche Spuren von meinen schmal geschnittenen Stiefeln mit dem kleinen Keilabsatz herrührten und welche von seinen gigantischen gefütterten Chucks. »Das gefällt mir«, flüsterte er. »Das sieht aus, als wäre ein Paar hier entlanggegangen. Nie wieder Alisa. Ich bin frei.« Dann legte er mir die Hände auf die Schultern und zog mich näher an sich heran.


  Diesmal war es anders als bei unserem ersten Kuss im Mädchenklo. Nicht stürmisch oder gierig, sondern langsam und zärtlich. Vorsichtig kosteten wir voneinander, behutsam, tastend, während der Schnee um uns tanzte.


  Gestern waren wir übereinander hergefallen, zwei Fremde, überrascht vom Augenblick. Heute wussten wir, was dieser Kuss bedeutete.


  Dass er etwas bedeutete.


  Als wir weitergingen, hatte sich unser Schweigen verändert. Es war nicht länger angespannt; die Fronten waren geklärt. David nahm meine Hand. Groß und warm lagen seine Finger über meinen.


  Die ersten Worte, die zwischen uns fielen, waren meine. »Hier wohne ich. Da, wo das Licht brennt, ist mein Zimmer. Im zweiten Stock.«


  »Du lässt es brennen, wenn du weg bist?«


  »Meine Finken fliegen noch. Sobald es dunkel ist, schlafen sie ein.«


  David hielt meine Hand immer noch fest und schwang sie hin und her. Er schien Schwierigkeiten damit zu haben, mich loszulassen.


  »Ich muss gehen«, sagte ich schließlich. Auch wenn ich Stunden damit hätte zubringen können, einfach herumzustehen und Davids Hand zu halten.


  »Bis morgen«, sagte er und küsste mich zum Abschied nochmal auf die Nase.


  »Bis morgen.«


  Ich sah ihm nach, wie er zwischen den Schneebergen hindurchging, plötzlich mit ausgestreckter Hand in die Luft sprang und einen wilden Schrei ausstieß, der mir ein Grinsen ins Gesicht zauberte. Ich hielt mein Lächeln fest, als ich mit klammen Händen die Eingangstür aufschloss und hinauf in unsere kalte, düstere Wohnung stieg. Aus meinem Zimmer ertönte das laute Gezwitscher der Vögel. Ein winziger Strahl goldenen Lichts fiel durch das Schlüsselloch in den dunklen Flur.
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  Küsschen, Küsschen!«


  Ein paar Sechstklässler hampelten lautstark herum, als sie mich vor dem Schwarzen Brett entdeckten, wo ich meine Freistunden überprüfen wollte. Es war beinahe unerklärlich – ich hatte gar nicht mehr an das Video gedacht, das mich zum Gespött der ganzen Schule gemacht hatte. Warum hatte ich nicht einfach geschwänzt oder krank gespielt, bis sich die Gemüter wieder beruhigten? Weil ich so umnebelt war von dem gestrigen Abend, dass ich die Gefahr einfach verdrängt hatte. Ich freute mich nur auf das Wiedersehen mit David.


  Dabei wäre es viel klüger gewesen, abzutauchen. Heute kam es mir wie die schlechteste Idee aller Zeiten vor, Hand in Hand mit Alisas Exfreund über den Schulhof zu schlendern. Vielleicht, überlegte ich, während ich die breite Treppe zu meinem Kursraum hochstieg, sollten wir es vorerst nicht an die große Glocke hängen.


  Das mit uns.


  Ich spürte das idiotische Grinsen, das sich auf meinem Mund breitmachte.


  David.


  Der unglaubliche Junge mit den unglaublichen Augen hatte mich ein zweites Mal geküsst.


  Wie unglaublich war das denn!


  Nicht einmal Scarletts mürrische Miene konnte mir heute etwas anhaben, obwohl sie mich geflissentlich ignorierte.


  »Und, Luna, hast du gestern wieder ein nettes Filmchen gedreht?«, fragte Gustav zwei Reihen hinter mir, doch das brachte Scarlett dazu, aufzuspringen und quer durch den Raum zu brüllen: »Und du hältst die Klappe, du Loser!«, was ihr einen strengen Verweis von Frau Knöpfler eintrug, die gerade mit dem Unterricht beginnen wollte.


  David war nicht da. Ebenso wenig in Erdkunde, das wir zusammen hatten. Also war er schlauer als ich und war den Anfeindungen und Spötteleien geschickt ausgewichen. Aber warum dann »bis morgen«? Wollte er sich am Nachmittag wieder mit mir treffen?


  Ich hatte nicht einmal seine Handynummer. Und meine hatte ich ihm auch nicht gegeben.


  Auch in der großen Pause – kein David.


  »Hey! Hey, warte, Luna!«


  Nach dem Englischkurs wollte ich so schnell wie möglich verschwinden, bevor ich mir wieder die ganzen hämischen Bemerkungen anhören musste, doch ich war nicht schnell genug.


  Jakob eilte hinter mir her. Ausgerechnet.


  »Was?«, fuhr ich ihn an.


  »Weißt du, wo David ist?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fauchte ich. »Dass du es überhaupt wagst, mich anzusprechen!«


  Jakob bemühte sich nicht einmal, ein zerknirschtes Gesicht aufzusetzen. Er zuckte mit den Achseln und ließ mich stehen.


  »Nein, ich weiß nicht, wo David ist!«, rief ich ihm nach.


  Während die Angst in mir aufstieg. Eine Angst, die ich abwehrte, so gut ich konnte.


  Warum sprach Jakob mich an? Hatten sie wieder gewettet? War auch der gestrige Abend, die Einladung, der Kuss nichts als eine Lüge gewesen? Konnte irgendjemand dermaßen gut schauspielern?


  Natürlich. Das konnten viele, Jungs wie Mädchen, jemandem etwas vorspielen und ihn oder sie dann abservieren.


  Aber David war echt. Die Gefühle, die ich in seinen Augen gelesen hatte, nein, die waren nicht gespielt gewesen.


  Vielleicht hatte Jakob mich ja auch nur angesprochen, weil er tatsächlich wissen wollte, wo sein Freund war.


  Doch wie kam er darauf, dass ich es wusste? Hatte David ihm etwa erzählt, was gestern Abend passiert war?


  In einem Auf und Ab von Zweifeln und Gewissheit, Verliebtheit und Entsetzen überlebte ich diesen Schultag. Dass da ein paar Schüler tuschelten und lachten, störte mich kaum noch. Ich musste wissen, ob es echt war, ob ich mir nicht alles nur eingebildet hatte. Ich musste mich unbedingt mit David treffen.


  Als ich am frühen Nachmittag die Sporthalle verließ, platzte ich mitten in einen heftigen Streit zwischen Alisa und Jakob.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie sie ihn an. »Lass mich in Ruhe!« Ihre Wangen waren gerötet, das glatte Haar, um das ich sie oftmals beneidet hatte, hing ihr strähnig ins Gesicht. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram, hast du nicht genug angerichtet?«


  »Er geht nicht ans Telefon«, sagte Jakob.


  »Dann geht er eben nicht ran, Herrgott noch mal! Bist du seine Mutter?«


  »Da stimmt was nicht.«


  »Frag doch sie!« Alisa hatte mich entdeckt und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich. »Wo ist David? Na, Luna, sag’s uns, wo hast du ihn versteckt?«


  Ich schob mich an ihr vorbei, zog die Schultern hoch und eilte davon.


  


  Er rief nicht an. Den ganzen Nachmittag bewachte ich das Telefon, ohne überhaupt zu wissen, ob er meine Nummer hatte, aber David meldete sich nicht. Ich suchte sogar seine Festnetznummer im Telefonbuch heraus, aber bei ihm zu Hause anzurufen, das traute ich mich denn doch nicht. Wieder drohten mich die Zweifel zu überwältigen. Was, wenn er nur darauf wartete? Und mich dann auslachte, weil ich alles falsch verstanden hatte?


  Endlich klingelte das Telefon.


  »Gehst du?«, fragte Paps aus dem Schlafzimmer.


  »Ja, klar.« Mit plötzlich feuchten Fingern nahm ich ab. »Hallo, hier Luna Wagner.«


  »Ähm … hier ist Jakob.«


  »Du schon wieder!«


  »Hat David sich bei dir gemeldet?«


  »Was geht dich das an, wenn ich fragen darf?«


  »Weil er nicht zu Hause ist! Ich bin extra bei ihm vorbeigefahren. Seine Mutter dachte, er hätte länger Schule. Sie kennt seinen Stundenplan nicht und hat sich noch gar keine Sorgen gemacht.«


  »Hat er keine anderen Kumpels, bei denen er sein könnte?«


  »Ich hab alle vom Sport angerufen.«


  »Hör mal, Jakob.« Dieser Typ machte mich fertig. »Ich weiß nicht, wo David ist, klar? Wenn er seine Ruhe haben will, ist das seine Sache.«


  »Ich dachte nur …«


  Ich legte auf. »Dieser Idiot!« Und auf einmal stand ich fertig angezogen im Treppenhaus und stellte fest, dass ich auf dem Weg zum See war, in der vagen Hoffnung, David dort zu treffen.


  Gleicher Ort, gleiche Uhrzeit.


  Vielleicht hatte er dieselbe Idee. Vielleicht hatte er einfach den Leuten aus dem Weg gehen wollen, die sich über uns lustig machten. Vor allem Jakob. Der nicht einmal auf den Gedanken kam, dass sein bester Freund ihn links liegen lassen könnte. Um Luft zu holen. Um das alles zu verarbeiten.


  Wie gut ich David verstehen konnte.


  Er würde da sein. Während die Sonne unterging, während rotes Licht über den Himmel wanderte und den Schnee blutrot färbte.


  Mein Herz brannte. Ich ging, lief ein paar Schritte schneller, ging, rannte wieder. Vielleicht wartete er schon. Vielleicht hatte er den ganzen Tag dort auf mich gewartet.


  Im Wäldchen hätten mir die letzten Eisläufer und Spaziergänger gemütlich entgegenkommen sollen. Doch stattdessen sah ich Menschen zum See rennen. Und die Lichter, die über den Schnee zuckten, waren blau.


  Am Ufer stand ein gigantisches rotes Feuerwehrauto. Ein Krankenwagen. Sogar die Polizei war da.


  »Was ist los?«, fragte jemand neben mir ein paar Schaulustige, die offenbar schon länger das Spektakel beobachteten. »Ist jemand eingebrochen?«


  »Ja, scheint so, aber sie suchen noch.«


  »Wie, sie suchen noch?«


  »Da ist nur ein Loch. Aber es ist wohl was Schlimmes passiert.«


  Ich schob mich durch die Menge. Am zertrampelten Ufer standen zwei Polizisten und ein Feuerwehrmann und unterhielten sich. Scheinwerfer beleuchteten das Eis.


  Einer der Polizisten hatte einen langen Schal in der Hand, dessen Enden im Schnee schleiften. Selbst in dem zuckenden Licht erkannte ich die Streifen.


  Man weiß vorher nie, wie man reagieren wird. Ich brach nicht zusammen, ich fiel nicht in Ohnmacht, mir wurde auch nicht übel. Stattdessen hörte ich einfach auf, irgendetwas zu fühlen. Aus meiner ängstlichen Besorgnis wurde … nichts.


  Wie aus weiter Ferne beobachtete ich mich selbst, während ich vortrat.


  »Der Schal«, hörte ich mich sagen.


  Sofort hatte ich die Aufmerksamkeit der Männer. »Weißt du, wem der gehört?«


  »David«, sagte ich. »David Konrad. Er war heute nicht in der Schule. Seine Freunde suchen ihn schon den ganzen Tag.«


  »Konrad? Vom Autohaus Konrad?«


  Ihre Fragen schwirrten an mir vorbei wie Hornissen. Man ahnt ihre Gefährlichkeit, besser, man hält ganz still.


  »Ist er tot?«, fragte ich. »Ist er ins Eis eingebrochen?«


  »Es sieht danach aus, dass jemand eingebrochen ist«, meinte einer der Polizisten. »Wir haben aber noch niemanden gefunden.«


  Von hier vorne sah ich die dunkle Stelle im Schnee, einige Meter vom Ufer entfernt. Gesplittertes Eis, eine Kante wie von gesprungenem Glas. Die Feuerwehrleute redeten leise miteinander darüber, dass der Junge vielleicht noch versucht hatte, sich an der messerscharfen Bruchkante festzuhalten, dass er gekämpft hatte. Unter der dünnen Schneeschicht rund um das Loch hatten sie Blutspuren gefunden. Doch er hatte es nicht geschafft. Das eisige Wasser hatte ihn hinuntergezogen. Die Kräfte schwanden schnell in der Kälte. David hatte keine Chance gehabt.


  Er war hier gewesen. Hatte auf mich gewartet. Vielleicht war er über den See geschlendert, die Hände in den Jackentaschen, den Kopf gesenkt vor dem Wind. Oder er hatte die Schlittschuhläufer beobachtet. Die lachenden Kinder, die allen Verboten trotzten.


  »Aber er hat doch bestimmt um Hilfe gerufen!«, sagte jemand. War ich das? Ich merkte auf einmal, dass ich mich hingesetzt hatte, jemand hatte eine Wolldecke um meine Schultern gelegt. »Warum hat ihm keiner von den Schlittschuhläufern geholfen?«


  »Wir glauben, dass es bereits gestern passiert ist«, sagte ein Polizist. »Wenn der Junge heute nicht in der Schule war … Außerdem gibt es keine Fußabdrücke in der dünnen Schneeschicht auf der Eisfläche, und in der Nacht hat es das letzte Mal geschneit.«


  Wie in Trance warf ich die Decke ab und ging nach Hause. Jemand rief mir etwas hinterher, das ich nicht verstand. Das Gemurmel der Menge dröhnte in meinen Ohren.


  Gestern Abend war David noch einmal an den See zurückgekehrt. Und während ich mich schlaflos hin und her gewälzt hatte, hatte er gegen das eiskalte schwarze Wasser gekämpft.


  Und verloren.


  Warum war er nicht einfach nach Hause gegangen? Was wollte er dort, allein in der Winternacht? War er zu aufgewühlt gewesen, zu euphorisch, brauchte er Luft zum Atmen und Raum, um seine Gedanken zu ordnen? Hatte er an mich gedacht?


  Nicht einmal ich, obwohl ich den See und sein Farbenspiel so liebte, ging allein aufs Eis, wenn niemand in Rufweite war.


  Wie dumm. Wie dumm!


  Wie eine Betrunkene torkelte ich nach Hause.


  Auf einmal begann ich zu lachen. David konnte nicht tot sein, das war unmöglich. Was, wenn es ihm gelungen war, sich aus dem Loch zu ziehen? Wenn er verletzt und verstört durch den Wald taumelte? Vielleicht lag er irgendwo unter einem Baum und wartete darauf, dass man ihn fand. Ich musste ihn suchen!


  Doch statt umzukehren, ging ich weiter. Mein auf Autopilot geschalteter Körper brachte es nicht fertig, anzuhalten und einen neuen Entschluss zu fassen. Nur mein rastloser Geist suchte eine Möglichkeit nach der anderen, um das Geschehene umzudeuten.


  Der Schal! Warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Es war gar nicht David, der verunglückt war. Eins der Kinder war eingebrochen, und er hatte ihm seinen Schal vom Ufer aus zugeworfen und es aus dem Loch gezogen.


  Danach waren sie beide nach Hause gegangen und hatten den Schal vergessen.


  »Was ist passiert?«, fragte mein Vater. Zum ersten Mal seit Langem war ein Gefühl in seiner Stimme. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, ich hätte gedacht, er sei erschrocken. »Luna, was ist?«


  Ich setzte mich an den Küchentisch. Vor mir stand ein dampfender Becher Kakao, der irgendwie durch Zauberei dort hingekommen sein musste. Ich trank in kleinen Schlucken, ohne etwas zu schmecken. Es hätte auch Hühnerbrühe sein können. Oder aufgewärmtes Teichwasser. Dunkles, brackiges, tödliches Wasser.


  »Du machst mir Angst«, flüsterte Paps. »Luna!«


  »Es gab ein Unglück«, sagte ich schließlich. Es war, als würde ich eine Rolle in einem Theaterstück spielen. Das war mein Text. Ich musste ihn einfach bloß aufsagen. Mit der Realität hatte das überhaupt nichts zu tun. Es konnte schließlich nicht sein, dass David tot war. »Am See. Da ist jemand im Eis eingebrochen.«


  »Oh Gott.«


  »David ist tot.« Ich sprach es aus. Es waren Worte, die keinen Sinn ergaben. Diesmal hatte ich den falschen Text auswendig gelernt. Richtig hätte es geheißen: Paps, ich habe einen Jungen kennengelernt. Er ist ganz anders, als ich erwartet hätte. Überhaupt nicht abgehoben und eingebildet. Ich kann fühlen, wie er in Wahrheit ist. Warmherzig und intelligent und ein bisschen verzweifelt. Und er hat die unglaublichsten blauen Augen, die man sich vorstellen kann.


  »Hast du ihn gekannt?«, fragte Paps.


  »Er war in meiner Jahrgangsstufe«, sagte ich. »Ja, natürlich habe ich ihn gekannt. Wenn auch nicht besonders gut.«
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  Der Schein der Laterne ist wie der Strahl eines Raumschiffs, der uns erfasst und gleich nach oben beamen wird. Um uns rieseln die Sterne vom Himmel. David küsst mich zum Abschied; ich begreife es erst in dem Moment, als er sich von mir löst und nach oben schwebt. Das fremde Schiff nimmt ihn mit und verschwindet in der Schwärze der Winternacht, und ich stehe hier und blicke ihm nach …


  Nur ein Traum.


  Ich lag in meinem Bett und wusste plötzlich, dass es weitaus mehr als ein Traum war.


  David war fort.


  Hugo und Berta schliefen noch unter der Decke, die ich immer über ihren Käfig legte. Und ich musste trotzdem zur Schule.


  Heute lachte niemand, niemand zeigte von Weitem auf mich und machte Knutschgeräusche.


  Überall, in der Eingangshalle und in den Fluren, erklang gedämpftes Gemurmel. Die Blicke, die mich trafen, waren anders als gestern. Düster, nahezu feindselig. Wie feindselig, merkte ich erst, als jemand mich an der Treppe unsanft anrempelte.


  »Mörderin!«, zischte ein Mädchen, mit dem ich noch nie gesprochen hatte, sie war nicht einmal in meiner Stufe. Fassungslos drehte ich mich um und entdeckte Miko, der mich mit seltsam bleichem Gesicht anstarrte.


  »Sprichst du auch nicht mehr mit mir?«, fragte ich leise.


  Er kam mir noch kleiner vor als sonst, als wäre er über Nacht geschrumpft. Vielleicht lag das daran, dass ich immerzu an David denken musste. David, der mich überragte. David, der sich zu mir herunterbeugen musste, um mich zu küssen.


  »Luna«, murmelte Miko. »Hast du es noch nicht gehört?«


  »Doch«, sagte ich, mit zitternder Stimme. In meinem Herzen war das Knacken des Eises, das Geräusch der splitternden, krachenden Eisfläche. Ich konnte fühlen, wie David kämpfte, wie ihn das Wasser lähmte, bis er seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Ich sah ihn, wie er hinabsank.


  »An deiner Stelle würde ich lieber nach Hause gehen«, meinte Miko.


  »Zu Hause drehe ich durch.«


  Er packte mich am Arm und zog mich zur Seite, als ein weiterer Schwall Schüler die Stufen hinaufschwappte.


  »Erst der Kuss, dann macht Alisa Schluss mit ihm, und jetzt ist er tot. Willst du wirklich, dass die dich lynchen?«


  »Aber ich kann doch nichts dafür!«, rief ich bestürzt. Doch natürlich fühlte ich mich schuldig. Unser Kuss unter der Laterne. David wäre nach Hause gegangen, wenn wir uns nicht geküsst hätten. Was war in seinem Kopf vor sich gegangen? Ich dachte an den euphorischen Triumphschrei, als er durch den Schnee gestapft, nein, gesprungen war. Ich dachte an sein Glück, das mich von innen her gewärmt hatte.


  Natürlich war ich schuld, denn dieses Glück war es, das ihn noch einmal zurück an den See getrieben hatte.


  »So werden das leider die wenigsten sehen«, flüsterte Miko traurig. Die Schulklingel rief uns in die Kursräume, die Flure leerten sich, aber er hielt mich immer noch fest, als wollte er um jeden Preis verhindern, dass ich rechtzeitig zum Unterricht kam. »Sie sagen, du bist der Grund, der David und Alisa entzweit hat, und deshalb macht man dich für seinen Selbstmord verantwortlich. Tu dir das nicht an, bitte.«


  Ich blinzelte. Aus seiner ganzen Rede stach ein Wort heraus wie ein Eisberg. »Selbstmord?«


  Unser Kuss. Es schneite. Ein Jubelschrei vor Glück.


  »Wie, Selbstmord? Es war ein Unfall. Er ist ins Eis eingebrochen.«


  »Hast du das nicht gehört?«, fragte er. »Alle reden über nichts anderes mehr. Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


  »Was? Aber …« Stumpf wiederholte ich meinen Satz. »Er ist ins Eis eingebrochen.«


  »Nein«, widersprach Miko. »Es hätte gehalten. Die Polizei hat ein paar große Steine gefunden. Er hat das Eis wohl mit Gewalt aufgebrochen. Und dann ist er ins Wasser gesprungen. Bisher konnten sie allerdings noch keine Leiche finden. Vermutlich erst, wenn es taut.«


  Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. »Er hat das Eis absichtlich aufgebrochen? Weil er sterben wollte?«


  »Er war vier Jahre lang mit Alisa zusammen. Und weil er dich geküsst hat, hat sie Schluss gemacht. Das hat er anscheinend nicht verkraftet. Und dir geben sie jetzt die Schuld an allem.«


  Traurig sah er mich an, ließ meinen Arm los und rannte die Treppe hinauf. Zwei Lehrer stiefelten an mir vorbei.


  »Musst du nicht in den Unterricht?«, fragte einer von ihnen.


  Natürlich kam ich zu spät, und alle Augen richteten sich auf mich. Es war mir egal. Ich konnte nicht mehr klar denken. Aus einer Ecke kam wütendes Gezischel.


  David hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen. Er hatte sich umgebracht, weil Alisa sich von ihm getrennt hatte.


  Wie eingefroren saß ich an meinem Platz; was an der Tafel vor sich ging, rauschte an mir vorbei.


  In der Pause stand ich allein da, bis Scarlett plötzlich auftauchte und mich umarmte. »Oh Gott, Luna. Das ist alles so schrecklich!«


  »Ja«, sagte ich nur.


  »Gleich haben wir eine Jahrgangsversammlung in der Aula. Gehst du hin? Ich glaube, die Direx will uns darüber informieren. Obwohl es sowieso schon alle wissen. Vielleicht gibt es ja neue Erkenntnisse.«


  »Ja, vielleicht.« Bestimmt war endlich herausgekommen, dass die Gerüchte vom Selbstmord nicht stimmten. Dass es ein Unfall gewesen war, nichts weiter.


  »Oh Mann, ich möchte nicht in deiner Haut stecken. David und Alisa, die waren so gut wie verheiratet.«


  Scarlett hakte sich bei mir unter. Vergeben und vergessen, dass ich ihr nichts von dem Kuss erzählt hatte. Ich brauchte Beistand, und für Scarlett kam es nur darauf an. An ihrer Seite fühlte ich mich nicht ganz so schrecklich, als wir alle in die Aula strömten. Statt des sonstigen Getöses herrschte heute eine unheimliche Stille.


  Die Direktorin, eine pummelige Frau mit eisengrauen Haaren, war ernst und gefasst, als sie uns in knappen Sätzen mitteilte, dass sich einer unserer Mitschüler nicht mehr unter uns befand. Dass er freiwillig aus dem Leben geschieden war, was unglaublich tragisch sei.


  Es folgte ein Aufruf, sich bei Suizidgedanken dringend Hilfe zu holen. Und die Bitte an alle, aufmerksam auf unsere Mitmenschen zu achten, weil nicht immer sofort erkennbar sei, wer unter Depressionen leide. Außerdem warnte sie dringend vor Anfeindungen und Mobbing; niemand dürfe nach so einer Tragödie verantwortlich gemacht werden. Nach einer andächtigen Schweigeminute wurden wir wieder in die nächste Stunde geschickt.


  »Mörderin«, wisperte jemand in meiner Nähe.


  Alisa fehlte heute.


  Seltsamerweise hörte ich kein böses Wort, das sich gegen sie richtete. Denn natürlich hatte sie das Recht, Schluss zu machen, wenn ihr Freund mit einem anderen Mädchen rumknutschte und auch noch so blöd war, sich dabei filmen zu lassen.


  Außerdem war Alisa beliebt. Und es wussten offenbar viel mehr Leute von ihrer Krebserkrankung, als ich gedacht hatte.


  Ich hingegen war bloß ein Niemand. Das Mädchen, das sich an David herangemacht hatte.


  »Mörderin!«, flüsterte es überall. »Mörderin!«


  Seltsamerweise konnten mich die Anfeindungen nicht berühren. Sie kamen nicht an mich heran, denn da waren zu viele andere Gefühle, die wie ein Bollwerk wirkten.


  Trauer.


  Sehnsucht.


  Und Unglaube. Ich konnte nicht fassen, dass meine Liebesgeschichte zu Ende war, bevor sie richtig begonnen hatte.


  Und dass David nach unserem Kuss mit einem Jubelschrei davongerannt war, um sich umzubringen.


  


  Erst spätabends ging ich wieder an den See. Ich hätte es nicht ertragen, jemanden dort anzutreffen oder die Leute über das Unglück reden zu hören. Deshalb wartete ich bis lang nach dem Abendbrot und schlüpfte dann in meine Jacke. Paps saß vor dem Fernseher und ließ die bunten Lichter über sein Gesicht tanzen. Er würde nicht einmal merken, dass ich die Wohnung verlassen hatte, er merkte nie etwas, und heute war es mir ausnahmsweise recht. Wenn er gefragt hätte, was ich draußen wollte, hätte ich keine Antwort für ihn gehabt.


  Wie lange muss man jemanden geliebt haben, um das Recht zu haben, um ihn zu trauern? Ich hatte nichts vorzuweisen, nichts außer zwei Küssen und ein paar Worten, nichts außer unseren Spuren im Schnee, die längst verschwunden waren. Niemand würde mir glauben, dass ich mich betrogen fühlte, um tausend weitere Küsse, um geflüsterte Worte in seinem Zimmer oder Kakao mit seinem kleinen Bruder, um gemeinsames Musikhören und Lernen und Tanzen und Erleben.


  Ich hatte viel zu wenige Erinnerungen mit David, und als ich durch die Straßen stapfte, den Kopf gesenkt gegen den scharfen Wind, war ich nicht einfach bloß traurig, sondern wütend. Meine Wut nahm zu, während ich durch den finsteren Wald marschierte, und schließlich begann ich zu rennen, mir war, als würde die Zeit ablaufen, und ich wollte David doch noch sagen, was ich davon hielt. Mich zu küssen. So zu tun, als würde er mich mögen. Und sich dann umzubringen!


  Der Wind knisterte in den überfrorenen Gräsern und raschelte in den Blättern über uns. Klirrend rieben sich die Zweige aneinander. Der See schimmerte weiß vor mir, eine perfekte Ebene, die trügerisch Ruhe und Frieden versprach. Das Absperrband, das die Polizei vor den Uferbereich gespannt hatte, erinnerte wie ein Mahnmal an das Unglück. Am jenseitigen Ufer blinkten die Fenster des Hotels wie Glühwürmchen. Dort war es warm und gemütlich, vielleicht saßen die Gäste an der Bar oder im Wintergarten und lachten, während der idyllische See sich in ein Grab verwandelt hatte. Irgendwo unter dem Eis war David, trieb sein lebloser Körper dahin in Kälte und Dunkelheit.


  »Du Mistkerl«, sagte ich laut. »Wie konntest du nur! Das ist nicht fair. Warum hast du überhaupt damit angefangen? Warum kriege ich dich nicht aus meinem Kopf? Vor ein paar Tagen wusste ich nicht einmal, dass es dich gibt. Ich wäre betroffen gewesen, so wie die anderen, aber es wäre nicht so ein Gefühl, so … so wie jetzt.« Ich hatte keine Worte dafür. »Hörst du mich, wo immer du auch bist? Hast du nichts zu sagen? Gar nichts?« Ich bückte mich, um einen Stein aufzuheben, doch er war so festgefroren, dass ich mit dem Fuß ein paarmal dagegentreten musste, um ihn freizubekommen. Dann schleuderte ich den Stein, so weit ich konnte. In der Stille hörte ich den Aufprall, hörte, wie er ein paar Meter weiterschlitterte.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, jemand beobachtete mich.


  Der Eindruck war so real, dass ich herumfuhr, doch da war niemand. Nur der Wald schien mich anzustarren, ein Geflecht aus schimmerndem Schnee und undurchdringlichen Schatten.


  »Hallo?«, fragte ich leise.


  Knackten die Zweige wirklich oder bildete ich mir das nur ein? Unwillkürlich hielt ich den Atem an und lauschte.


  Da, jetzt war ich mir sicher. Etwas hatte sich im Gebüsch bewegt.


  »Hallo?« Ich wollte laut und selbstsicher klingen, aber es kam nur ein Krächzen heraus. »Ist da wer?«


  Plötzlich wurde mir bewusst, wie spät es war. Ich war ganz allein hier, nicht einmal Paps hatte ich Bescheid gesagt.


  Um zurückzugehen, musste ich durch den Wald.


  Die überfrorenen Zweige knisterten und klirrten, es klang, als würde jemand tuscheln. Es klang, als würde jemand hinter mir herschleichen.


  Doch wenn ich über die Schulter spähte, war da niemand.


  Ich beschleunigte meine Schritte und begann zu rennen. Die Bäume schienen näher an den Weg heranzutreten, ihre schwarzen Äste wölbten sich darüber, bildeten einen dunklen Tunnel. Es raschelte und wisperte und knackte. Schweiß bildete sich in meinem Nacken, während ich vorwärtshastete. Ich wurde schneller, die kalte Luft schmerzte in meinen Lungen, ich glitt aus, stolperte, stürzte auf die Knie. Der eisüberkrustete, festgebackene Schnee war hart wie Marmor, doch ich spürte keinen Schmerz, sondern sprang wieder auf und hastete weiter. Erst als ich aus dem Wäldchen heraus war und mich das sanfte gelbe Licht der Straßenlaternen einhüllte, atmete ich auf.


  Von hier aus war es nicht mehr weit, aber jetzt spürte ich den Schmerz im Bein und erstaunt betrachtete ich meine aufgeschrammten Handflächen. Schließlich stand ich vor unserem Haus. Bläulich flimmerte der Fernseher durch die Fensterscheibe. Es war tröstlich zu wissen, dass Paps dort oben saß, dass die Welt noch in Ordnung war.


  Ich drehte mich um und erstarrte.


  Vielleicht hundert Meter entfernt, unter einer der Laternen, stand jemand, ein großer Mann, dessen Haltung mir vertraut vorkam. Von hier aus verschwamm sein Gesicht zu einem hellen Fleck, aber er schien zu mir herüberzustarren.


  Er trug Davids Jacke und Davids Strickmütze.


  Oder täuschte ich mich?


  »David!« So schnell ich konnte, rannte ich zurück, auf ihn zu, alles schien sich um mich zu drehen, der schreckliche Tag, all meine Gefühle, Trauer und Erleichterung, Unglaube und Hoffnung. »David! Warte!«


  Die Gestalt drehte sich um und marschierte davon, trat zwischen den Autos auf die Straße und verschwand in einer Nebengasse. Als ich unter der Laterne ankam, war nichts mehr von David zu sehen.


  Nur dort, wo er gestanden hatte, waren die Spuren im Schnee deutlich zu erkennen – die geriffelten Abdrücke sehr großer Chucks.


  


  Finger tippten an die Scheibe.


  Kerzengerade saß ich im Bett. Hatte ich geträumt?


  Da, wieder das Geräusch. Jemand trommelte gegen mein Fenster. David?


  Während ich stocksteif dasaß, schaltete sich endlich mein Verstand ein. Regen. Natürlich, was sonst? Wir waren hier im zweiten Stock. David hätte fliegen müssen, um an mein Fenster zu klopfen.


  Ich ließ mich wieder auf mein Kissen zurücksinken.


  Draußen peitschte der Wind die Regentropfen gegen das Haus. Es knisterte und polterte.


  In meinem Zimmer war es dunkel. Ein bläulicher Schein kroch unten durch die Türritze. Paps musste vor dem Fernseher eingeschlafen sein.


  Ich machte die Augen zu und versuchte wieder einzuschlafen, doch schon schreckte ich erneut hoch. Das war doch viel lauter gewesen als ein Regentropfen! Warf jemand kleine Steinchen gegen die Fensterscheibe?


  Im Nu sprang ich aus dem Bett. Sofort wanderte die Kälte meine Waden hoch. Sie tastete über meine Haut, krabbelte wie mit winzigen Füßchen über meinen Rücken.


  Draußen war es noch dunkler als hier drin. Die Laternen wurden mitten in der Nacht abgeschaltet, und in dieser ruhigen Siedlung fuhr um diese Zeit kaum jemals ein Auto vorbei. Ich zitterte vor Kälte, während ich die Stirn gegen die Scheibe legte.


  Da, endlich die Scheinwerfer eines Fahrzeugs. Flüchtig konnte ich den Regen fallen sehen, glitzernde Fäden, die im Licht auseinanderstoben. Eisregen. Kein Wunder, dass er mir so laut vorkam.


  Und noch etwas hatte ich in dem kurzen Moment, während das Auto vorbeifuhr, gesehen: eine dunkle Gestalt auf dem Bürgersteig, die den Kragen hochschlug und davonging.


  


  Ich hätte die Spuren fotografieren sollen, gleich gestern Abend, bevor der Regen kam. Als ich heute Morgen aus dem Haus trat, erwartete mich eine Rutschpartie durch halb geschmolzenen, halb gefrorenen Schnee. Im Wald tropfte es von den Bäumen. Ich war so schreckhaft wie nie; bei jedem lauteren Knacken wirbelte ich herum.


  David. Der Name lag mir auf der Zunge, ich war bereit, ihn zu schreien, ihn zu brüllen: David!


  Doch hinter mir trotteten nur andere Schüler in Richtung Gymnasium. Einer der Jungen war so groß wie David, und im ersten Moment fuhr mir der Schreck durch und durch, selbst nachdem ich ihn erkannt hatte. Das war bloß Achim, einer aus der Neunten, ein langer, hochgeschossener Kerl.


  Eiskalte Tropfen platschten mir ins Gesicht; die Gruppe hinter mir bekam von den tauenden Zweigen sogar eine Dusche ab. Ich beeilte mich, zur Schule zu kommen.


  An der Eingangstür hing ein Plakat. Die Buchstaben waren so groß, dass es schon von Weitem zu lesen war: »ZUTRITT FÜR MÖRDERINNEN VERBOTEN!«


  »Na, wem gilt das wohl?«, fragte jemand hinter mir.


  Ich schluckte die Tränen hinunter. »Er ist nicht tot«, sagte ich.


  Jemand lachte höhnisch.


  Ohne mich umzudrehen, packte ich meine Tasche fester und hechtete die Stufen zu meinem Kursraum hoch. Ich konnte mich nicht einmal darüber freuen, dass ich endlich einmal pünktlich war. Auf meinem Stuhl lag ein zusammengefalteter Zettel. Was für Anfeindungen da standen, wollte ich mir lieber ersparen. Ich schnippte das Papier unter den Tisch und setzte mich.


  Die ganze Stunde hindurch schien es mich anzustarren.


  Lies mich!, rief es mir zu. Lies mich!


  Schließlich streckte ich den Fuß aus und schob es näher heran. Als der Lehrer uns den Rücken zuwandte, um etwas an die Tafel zu schreiben, bückte ich mich rasch und hob den Zettel auf. Wie Feuer brannte er in meiner Hand. Mir war, als würden mich alle unauffällig beobachten. Ob derjenige, der mir die Botschaft geschrieben hatte, wohl neben mir saß und die ganze Zeit schon darauf wartete, dass ich sie endlich las? War es Yannik, der unruhig auf seinem Bleistift kaute, oder vielleicht Elli und Kassandra, die die ganze Zeit tuschelten? Nicole, die mir wieder einen Blick zuwarf, der töten konnte?


  Ich öffnete das Briefchen unter dem Tisch auf meinen Knien. Fassungslos starrte ich darauf. Es waren nur zwei Sätze, in einer Schrift, die mir bekannt vorkam. Keine derben Flüche und Beschimpfungen. Überhaupt nicht das, was ich erwartet hatte.


  Warum hast du das gesagt?


  Ich bin enttäuscht.


  D.


  »He, warte mal. Luna!«


  Jakob kam gegen den Strom der Schüler, die nach Schulschluss zum Ausgang drängten, auf mich zu. Er wirkte bedrohlich, wie ein Stier mit zum Angriff gesenkten Kopf. Von Weitem war mir nie bewusst gewesen, wie stark Jakobs körperliche Präsenz war. Er war nicht einfach bloß sportlich. Er war fähig, jemandem wehzutun, und genau das schien er vorzuhaben.


  Ich versuchte mich an ihm vorbeizuschieben, doch er schubste mich mühelos gegen die raue Wand. Mein Schädel prallte gegen einen Garderobenhaken.


  »Au! Du tust mir weh!«


  Seine Arme schossen vor, rechts und links neben meinen Wangen. Er stand so dicht vor mir, dass ich seinen Atem im Gesicht spürte. Seine Augen waren gerötet, als hätte er viel geweint, aber nun funkelte der Zorn in ihnen.


  »Lass mich!« Ich stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb, aber er wich keinen Zentimeter zur Seite, es war, als hätte mich ein Auto angefahren, das ich nun mit bloßen Händen wegschieben wollte.


  »Zuerst sagst du mir, was das soll.«


  »Was denn?«


  »Warum hast du das gesagt?«


  »Was?« Ich war so verblüfft, dass ich aufhörte, mich zu wehren. »Der Zettel war von dir?«


  Ungeduldig schüttelte Jakob den Kopf. »Lenk nicht ab. Ich will wissen, warum du das Gerücht verbreitest, dass David noch lebt. Das stammt doch von dir?«


  Mein Geist spulte wie in einem Film den Schultag rückwärts ab. Das Plakat am Eingang. Mörderin.


  Ja, ich hatte es gesagt. Und nicht erwartet, dass es die Runde machen würde. Wieder einmal hatte ich die Geschwindigkeit, in der sich an dieser Schule Gerüchte verbreiteten, unterschätzt.


  »Ich hab ihn gesehen. David.«


  Es fehlte nicht viel, und er hätte mir vielleicht eine gescheuert. Ich sah sein Kinn vor Wut zittern. »David war mein bester Freund«, zischte er. »Und nun ist er tot, deinetwegen. Ich will nicht, dass du über ihn redest, ich will nicht, dass du seinen Namen überhaupt in den Mund nimmst. Hast du das verstanden?« Er presste mich so eng gegen die Wand, dass ich sein Herz gegen meine Brust hämmern fühlte. »Hast du das verstanden?«


  »Jakob? Kommst du?«


  Berenice stand ein paar Meter von uns entfernt. Sie klang genervt. Jakobs aggressives Verhalten schien sie überhaupt nicht zu stören.


  Ich machte erneut einen Versuch, mich zu befreien. Vor den Augen seiner Freundin würde er mich wohl kaum schlagen. Doch er ließ mir keinen Millimeter Raum.


  »Verschwinde«, sagte er. »Du hättest dich aus seinem Leben raushalten sollen, also halte dich wenigstens aus seinem Tod raus.«


  »Ich würde gerne verschwinden, aber du lässt mich ja nicht.« Meine eigene Wut flammte auf. Die ganze Nacht und den ganzen Tag über hatte mich eine merkwürdige Angst verfolgt, ein seltsames Gefühl, das dafür sorgte, dass ich mich alle zehn Sekunden umdrehte und bei jedem Geräusch zusammenzuckte. Doch jetzt, da ich einen Gegner hatte, den ich spüren und anfassen konnte, war sie plötzlich weg. Ich fürchtete mich nicht. Und vor Jakob schon gar nicht.


  »Jakob!«, drängelte Berenice.


  »Geh schon vor«, sagte er schroff. Dann machte er endlich einen Schritt zurück.


  Ich löste mich von der Wand. Mein Kopf begann zu schmerzen und meine Finger fühlten etwas Nasses zwischen meinen Haaren. »Wolltest du mich umbringen oder was?«


  »Tut mir leid.« Er warf einen kurzen Blick auf das Blut an meiner Hand, nur um sich rasch wieder auf meine Augen zu konzentrieren. Als könnte er die Wahrheit aus meinem Hirn saugen. »Wieso hast du gesagt, David würde noch leben?«


  Die Stelle an meinem Hinterkopf begann zu pochen. »Ich habe ihn gesehen. Gestern Abend.«


  »Du lügst doch. David ist tot«, sagte er. »Du kannst ihn nicht gesehen haben.«


  »Es war seine Jacke.«


  »Die gibt es nicht nur einmal.«


  »Und die Mütze. Und, verdammt noch mal, es waren auch seine Schuhe! Eins davon, geschenkt, aber alle drei zusammen? Das wäre schon ein ziemlicher Zufall. Und heute Nacht stand jemand vor unserem Haus.«


  »Du bist verrückt. Selbst wenn er es geschafft hätte, aus dem Eis rauszukommen, warum sollte er ausgerechnet zu dir gehen?«


  »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«


  Etwas an meinem Gesichtsausdruck schien ihm zu missfallen. »Der Kuss?«, fragte er verächtlich. »Was bildest du dir ein? Das war eine Wette, du Genie. Selbst du müsstest das allmählich kapiert haben.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Es ist nicht bei dem einen Kuss geblieben«, sagte ich.


  »Was?« Jakob blieb stehen.


  »David hat mit Alisa Schluss gemacht. Meinetwegen.«


  »Das stimmt nicht. Sie hat ihm den Laufpass gegeben, und er hat sich umgebracht.«


  Es gab keine Zeugen für das, was David mir erzählt hatte. Hatte er gelogen, um sich seine Würde zu bewahren? Sich eingeredet, dass er sich von Alisa getrennt hatte, weil er sie sowieso nicht geliebt hatte, während er in Wirklichkeit am Boden zerstört gewesen war?


  Ich dachte an den Sprung im Schnee, an seinen Schrei echter Freude.


  »Schwörst du, dass das stimmt? Dass du ihn gesehen hast? Dass du dich nicht bloß rächen willst wegen der Sache mit dem Kuss?«


  »Ich weiß nicht genau, ob er es war. Er war zu weit weg. Aber da war jemand, der mir vom See bis nach Hause gefolgt ist, und er könnte es gewesen sein. Und bevor ich nicht seine Leiche im Sarg gesehen habe, werde ich glauben, dass David noch lebt.«


  Jakob runzelte die Stirn und kaute auf seiner Lippe herum. Eine Horde schwatzender Zwölfjähriger strömte an uns vorbei.


  »Du kennst David besser als ich«, sagte ich. »Sein Verschwinden ist also kein Streich, den ihr abgesprochen habt?«


  Wieder zog ein Anflug von Zorn über sein Gesicht. »Für wie krank hältst du mich eigentlich? Alle glauben, dass er tot ist!«


  »Nun ja, der Kuss war ja auch nicht echt.«


  Zum ersten Mal lächelte er. »Ich hab das Video gesehen. Das war ein echter Kuss. Und wie.«


  »Du weißt, was ich meine. Alles lässt sich inszenieren.«


  »Das würde er seiner Mutter niemals antun. Oder seinem kleinen Bruder.«


  Ich war froh darüber, dass er das sagte. So hätte ich David auch nicht eingeschätzt. Seinen Tod vorzutäuschen, das war nicht witzig. Andererseits – wenn er wirklich tot war, das war noch viel schlimmer.


  Wie erleichtert wir alle sein würden, wenn er plötzlich gesund und munter wieder auftauchte. Wütend, aber erleichtert.


  »Hast du den Brief gesehen? Den Abschiedsbrief?«


  »Die Polizei hat ihn mitgenommen. Er war an Alisa gerichtet, sie hat mir erzählt, was drinsteht.«


  »Und?«


  »Er wollte nicht weiterleben, Luna. Es war eindeutig. Er ist an dem Abend quer über den See zum Hotel gegangen und hat den Brief eingeworfen. Und dann hat er eine Stelle gesucht, um zu sterben. Das Eis hat gehalten, also hat er es zerschmettert. Er ist gestorben, in dem Wissen, dass sie nicht weit entfernt ist. Man kann die Lichter von dort aus sehen, weißt du.«


  Ja, das wusste ich. Die warmen gelben Lichter vom Gerold.


  »Es war ganz sicher ein Brief von ihm? In seiner Schrift?«


  »Abgesehen davon, dass er mit seinem Namen unterschrieben hat? Alisa war über vier Jahre mit ihm zusammen. Glaub mir, sie kennt seine Schrift.«


  »Und du? Das habe ich heute bekommen.«


  Jakob riss mir den schmalen Zettel aus meiner Hand. »Woher hast du das?«


  »Der Brief lag heute auf meinem Platz.«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Das kann doch alles nicht sein. David ist tot.«


  »Und warum schreibt er dann Briefe?«
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  Alisa verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ist das dein Ernst? Ich will nicht mit ihr reden.«


  »Hör dir an, was Luna zu sagen hat«, beharrte Jakob.


  Sie sah übernächtigt aus. Dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ihre sonst so perfekte Haut war fahl und so trocken, dass sie schuppte, und ihr Handrücken war blutig gekratzt.


  »Alisa«, sagte ich. »Bitte. Es ist wichtig. Ich habe Grund zu der Annahme, dass …«


  »Nein!« Sie wich zurück. »Ich will nicht mit dir sprechen! Lass mich in Ruhe!«


  »Alisa, ich …«


  »Nein!« Sie hielt sich die Ohren zu und rannte über den Schulhof.


  Berenice und Nicole funkelten mich wütend an. »Na, ganz toll. Ihre Eltern sind kurz davor, sie zur Kur zu schicken. Warum stößt du sie nicht gleich in den See, Mörderin?«


  Sie stolzierten ihr nach. Ihre Worte hätten mich nicht treffen sollen, aber das taten sie.


  »Und was jetzt?«, fragte ich Jakob.


  »Ich rede mit Alisa, wenn du nicht dabei bist.«


  »Sieht nicht danach aus, als ob sie überhaupt mit jemandem reden will.«


  Jakob biss wieder auf seiner Unterlippe herum. »Dann sollten wir mit Sebastian sprechen. Auf ihn hört sie vielleicht.«


  »Das fehlte noch.«


  »Warum? Kennst du ihn?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich kenne ihn. Sagen wir mal, wir liegen nicht gerade auf einer Wellenlänge.«


  Aber es konnte funktionieren. Nach jenem Vorfall hatte Sebastian alles für seine Schwester getan, was nur irgendwie möglich war. Vielleicht hatte er sich tatsächlich geändert. Vielleicht konnte er uns helfen.


  


  Sebastian hatte sich bereit erklärt, uns in der Bäckerei an der Waldseestraße zu treffen. Jedenfalls behauptete Jakob das. Wir saßen nun schon seit einer halben Stunde vor unseren Bechern. Lustlos knabberte ich an einem Schokohörnchen.


  Keiner von uns hatte David bisher auch nur erwähnt. Es gab nichts Neues zu erzählen, nichts, was Jakob nicht schon wusste. Mit meinen Albträumen musste ich ihn ja nicht belästigen.


  »Eigentlich kaum zu glauben, dass das Winterfest der Oberstufe trotz allem stattfindet«, sagte ich.


  »Die Lehrer wollten es absagen, aber es ist im Grunde eine private Veranstaltung, darüber haben sie keine Befugnis. Es findet ja nicht mal in der Schule statt.« Jakob wusste natürlich Bescheid, da Berenice auch im Orgateam war.


  »Bestimmt geht gar keiner hin.«


  »Die Organisatoren meinen, dass es keinem hilft, wenn wir nur noch herumsitzen und Trübsal blasen. Es wird eine Schweigeminute für David geben. Sie spielen sein Lieblingslied. Und dann wird getanzt bis zum Umfallen.«


  »Alisa geht auf das Fest? Trotzdem?«


  »Jetzt erst recht.« Jakob schüttete einen weiteren Löffel Zucker in seinen Kaffeebecher. »Du verstehst das nicht. So ist sie. Wenn etwas Schlimmes passiert, muss man weitermachen, als wenn nichts wäre. Man muss es dem Schicksal zeigen. Nach diesem Motto lebt sie. Seit …«


  Er zögerte.


  »Seit dem Tumor, wolltest du das sagen? Ich weiß, dass sie eine gefährliche Operation und eine Chemo hinter sich hat. Warum will sie eigentlich nicht, dass irgendjemand darüber spricht?«


  »Weil sie kein Opfer ist.« Bewunderung lag in seiner Stimme. »Alisa wollte nie bemitleidet werden. Sie hat hart gekämpft, für alles. Für ihren Weg zurück ins Leben. Für ihren Platz in der Schule. Sie wird auch diesen Schock überstehen.«


  »Bin ich zu spät?« Sebastian stand plötzlich vor unserem Tisch. »Wie ich höre, seid ihr schon beim Thema.« Er setzte sich neben mich auf die Bank, ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hätte, und schnappte sich meinen Becher. »Gut, noch heiß.«


  Ich sagte nichts dazu, dass er meinen Kakao austrank. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den Widerwillen, der in mir aufstieg, niederzukämpfen. Jakob meinte, dass wir Sebastian einweihen sollten, um Alisa dazu zu bringen, uns zuzuhören. Aber Sebastian tat nie etwas umsonst. Falls er sich nicht verändert hatte, worauf ich schwer gehofft hatte. Doch diese Hoffnung war, wie er in den ersten Sekunden bewies, vergebens gewesen.


  Natürlich war er älter geworden. Da er nicht an unsere Schule ging und ich nicht zu Alisas Freundeskreis gehörte, hatte ich ihn in den vergangenen vier Jahren höchstens mal flüchtig von Weitem gesehen. Er war gewachsen und man sah ihm nicht an, dass er erst achtzehn war und damit nur ein Jahr älter als ich. Dem Aussehen nach hätte man ihn auch auf Anfang zwanzig schätzen können. Obwohl er nicht so hübsch war wie seine schneewittchenhafte Schwester und sein kindliches Engelgesicht verloren hatte, sah er auf eine gefährliche Art attraktiv aus.


  Dazu trug auch die Narbe bei, die seine linke Augenbraue zerschnitt. Das schalkhafte Grinsen war ihm jedoch geblieben.


  »Hast du mich vermisst, Mondprinzessin?«


  »Ich hab es gerade so ausgehalten«, sagte ich trocken.


  Er lachte. »Ich liebe deinen Humor. Den habe ich schon immer geliebt. Soll ich dir mal wieder was auf meinem Schlagzeug vorspielen?«


  Jakob blickte uns verwundert an, beinahe bestürzt. »Was ist das mit euch beiden? Wart ihr mal zusammen?«


  »Ja«, sagte Sebastian.


  »Nein«, sagte ich.


  Sein Lachen klang höchst amüsiert. »Du konntest dich noch nie so recht entscheiden, Mondprinzessin.«


  »Wir waren nicht zusammen! Wovon träumst du, wenn es dunkel ist?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Nur weil ich dir ein paarmal zugehört habe, wenn du Schlagzeug gespielt hast …«


  »Jetzt lasst mal gut sein.« Jakob klopfte mit dem Teelöffel auf den Tisch. »Dafür sind wir nicht hier, was immer es ist, macht es später unter euch aus. Es geht um deine Schwester, Sebastian.«


  »Warum überrascht mich das nicht? Es geht immer um Alisa. Also, was ist es diesmal? Willst du wissen, wie du dich am besten in ihr Herz schleichen kannst?«


  »Wie bitte?« Jakob war blass geworden.


  »Nun, da ihr Freund endlich aus dem Weg ist, musst du dich beeilen. Bevor jemand anders schneller ist.«


  Jakobs wildes Gesicht hätte jedem Angst machen können, selbst ich zuckte erschrocken zusammen, doch Sebastian lachte nur.


  »Sei froh, dass David es selbst getan hat.«


  »Nimm das zurück!« Jakob sprang auf und beugte sich vor, und wenn der Tisch nicht fest im Boden verankert gewesen wäre, hätte er ihn mitsamt Geschirr und Kerzenständer umgeworfen.


  Sebastian ließ seine Zungenspitze vorschnellen wie eine Giftschlange. Plötzlich hielt er etwas in der Faust. Von meinem Platz aus konnte ich es nicht richtig erkennen, es sah aus wie ein Stück poliertes Holz. Doch Jakob sank sofort zurück auf seine Sitzbank.


  »He, reg dich ab, Mann. Das war eine blöde Bemerkung von dir und das weißt du auch.«


  »Es ist die Wahrheit. Und das weißt du auch.« Sebastian öffnete die Faust und nun sah ich es auf dem Tisch liegen – ein kleines Schnappmesser. Die Klinge war nicht ausgefahren. Er musste unglaublich schnell sein, denn er konnte es nicht die ganze Zeit über in der Hand gehabt haben.


  »David lebt. Zumindest glaubt Luna das.«


  Lässig lehnte Sebastian sich zurück. »Das klingt interessant. Ich bin ganz Ohr.«


  Es war ein Fehler, dass ich mich überhaupt auf dieses Treffen eingelassen hatte. Er hatte sich nicht verändert, kein Stück. Aber nun war ich schon einmal hier, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich dieses Rätsel nicht allein lösen konnte. Alisa kannte David von uns allen am besten. Falls er sich irgendwo versteckte, aus welchem Grund auch immer, würde sie am ehesten erraten können, wo.


  »Nun, raus mit der Sprache, Mondprinzessin.«


  Ich brachte kein Wort über die Lippen, daher ergriff Jakob die Initiative und erzählte, was ich erlebt hatte.


  »Du hast was mit dem schönen David gehabt?«, fragte Sebastian. »Wer hätte das gedacht. Die scheue Mondprinzessin und der Prinz mit den eisblauen Augen?«


  »Also, redest du mit Alisa?«, fragte Jakob unbeirrt.


  »Ich weiß nicht«, meinte Sebastian. »Meine Schwester ist eh schon traumatisiert. Ihr Freund, Verzeihung, Exfreund, hat sich vor Kurzem erst umgebracht. Sie fühlt sich schuldig, weil sie mit ihm Schluss gemacht hat. Und nun das? Das könnte sie ziemlich aus der Bahn werfen.«


  »Sebastian«, sagte Jakob. Irgendwie schaffte er es, nicht drohend zu klingen.


  »Was gibt es in diesem Laden eigentlich zu trinken? Ich meine, außer Kakao. Haben die nichts Stärkeres?«


  Das hier war kein richtiges Café. Wir saßen in einer Bäckerei mit ein paar Tischen, an denen man Kuchen essen und Kaffee trinken konnte. Es gab keine Bedienung, nur zwei Verkäuferinnen hinter der Ladentheke. Trotzdem schnipste Sebastian so lange mit den Fingern, bis sich die jüngere der beiden Verkäuferinnen endlich dazu bequemte, an unserem Tisch aufzutauchen.


  »Hier ist eigentlich Selbstbedienung.«


  »Wenn Sie mir einen Whisky bringen könnten?«, fragte Sebastian mit einem charmanten Lächeln.


  »Tut mir leid. Wie wäre es mit einem Glühwein?«


  »Du zahlst doch, Jakob? Das habe ich schon immer an dir geschätzt. Deine Großzügigkeit.«


  »Du hilfst uns also?«, fragte ich.


  »Aber natürlich«, sagte Sebastian. »Das lasse ich mir nicht entgehen – die Jagd nach einem Geist. Sonst ist in diesem Kaff doch nichts los. Weißt du schon, was du anziehen wirst, Mondprinzessin?«


  »Nenn mich nicht so«, fauchte ich. Vier Jahre lang hatte ich auf diesen Namen gut verzichten können. »Ähm, wie meinst du das, was ich anziehe?«


  »Na, zum Winterfest.« In gespielter Verzweiflung warf er die Hände hoch. »Du wirst die Schönste von allen sein. Abgesehen von meiner göttlichen Schwester natürlich. Lass mir die Hoffnung, dass ein wenig von deinem Glanz auf mich abfärbt.«


  »Ich gehe nicht auf diese bescheuerte Party!«


  »Oh, danke schön.« Mit einem schelmischen Zwinkern nahm Sebastian den Glühwein entgegen. »Doch, natürlich gehst du.«


  Jakob seufzte. »Musst du immer alle erpressen?«


  »Immer und alle? Jetzt kränkst du mich aber. Ich erpresse nur die schöne Mondprinzessin.«


  »Aber …«, begann ich.


  »Was, aber? Ihr wollt, dass wir nach David suchen. Der dich offenbar verfolgt. Der dir geheimnisvolle Briefchen schreibt und Steine an dein Fenster wirft. Ich schlage bloß vor, dass wir ihn aus der Reserve locken. Wenn er tatsächlich verschwunden ist, um meiner Schwester eins auszuwischen, und stattdessen unsterblich in dich verliebt ist, bringen wir ihn womöglich sogar dazu, aus dem Gebüsch zu springen, wenn ich den ganzen Abend mit dir tanze.«


  Er prostete mir mit dem Glühwein zu. »Also, wie gesagt: Was ziehst du an?«


  


  Scarlett kannte mich einfach zu gut. Ich war entschlossen gewesen, die Sache für mich zu behalten, aber am nächsten Tag in der großen Pause stocherte sie so lange, bis ich es ihr erzählte.


  »Du hast David gesehen?«


  Draußen regnete es Bindfäden. Ausnahmsweise scheuchten die Lehrer nicht jeden Schüler hinaus, daher waren die Gänge und Klassenräume überfüllt. Wir hatten einen Tisch in der Mensa gefunden, etwas abgelegen am Fenster. Wenn auch nur die geringste Chance bestanden hätte, dass jemand mithörte, hätte nicht einmal Scarletts Forschermiene mein Schweigen erschüttern können.


  »Sieht so aus.«


  »Seinen Geist, meinst du wohl«, sagte Miko mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ich wusste gar nicht, dass du an Geister glaubst«, sagte ich.


  »So ein Quatsch«, meinte Scarlett ungnädig. »Davids Leiche ist immer noch nicht aufgetaucht. Das Eis ist dünn und brüchig, aber es ist nicht vollständig abgetaut. Es wird noch eine Weile dauern, bis er angetrieben wird. Aber es steht ja wohl fest, dass er tot ist. Warum sollte er seinen Selbstmord vortäuschen und dann verschwinden?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Sag du es mir.«


  »Sein Geist geht um«, flüsterte Miko. »Vielleicht ist er hinter Luna her, weil sie ihn in den Tod getrieben hat.«


  »Das habe ich nicht!«


  »Ruhe«, befahl Scarlett. »Jedenfalls bist du kurz davor, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


  Miko wandte sich beleidigt ab.


  »Ich fasse es einfach nicht. Du gehst mit Alisas großem Bruder auf die Party?«


  »Ich fasse es ja selbst nicht. Allerdings geh ich nicht zum Vergnügen da hin«, sagte ich. »Ich muss herausfinden, was mit David passiert ist.«


  »Lässt du uns Mädchen mal kurz allein?«, fragte Scarlett Miko.


  »Alles klar, bis später.« Miko sammelte hastig sein Zeug zusammen, das er wie üblich um sich herum verstreut hatte.


  Sobald er fort war, beugte Scarlett sich über den Mensatisch. »Also, Klartext. Was hast du gegen diesen Sebastian? Ich wusste ja nicht mal, dass Alisa einen Bruder hat. Obwohl … doch, ich hab ihn früher öfter mit ihr zusammen gesehen. Aber das ist lange her. Hieß es nicht, dass er auf ein Internat geht?«


  »Es ist eine Schule für schwer erziehbare Jugendliche. Seine Eltern wollten es nicht an die große Glocke hängen.«


  »Und woher weißt du es dann? Du weißt ja ganz schön viel über die schöne Alisa und ihre Familie.«


  »Als ich ihr damals Nachhilfe gegeben habe … sind ein paar Dinge vorgefallen.«


  »Dinge«, wiederholte Scarlett. »Was soll das denn schon wieder heißen? In der siebten Klasse waren wir schon befreundet, wenn ich mich recht erinnere, und du hast absolut nichts erzählt.«


  »Ich wollte nicht darüber reden. Ich durfte nicht.«


  »Wie, du durftest nicht?«


  »Ich hab’s versprochen, okay? Ich hab ihnen versprochen, dass ich es niemandem weitererzähle, nicht mal meiner besten Freundin.«


  »Ihnen.« Scarlett wirkte immer verwirrter. »Wer ist denn jetzt ihnen?«


  »Seine Eltern. Sebastians und Alisas Eltern. Sie hatten schon genug durchgemacht mit Alisas Krankheit. Sie haben monatelang gehofft und an ihrem Bett gewacht, sie haben quasi im Krankenhaus gewohnt. Es war nicht das Geld. Ich hab einfach eingesehen, dass es schwer für sie war. Noch mehr Ärger konnten sie echt nicht gebrauchen. Es hat ihnen so schon den Rest gegeben.«


  Meine Freundin strich sich die Haare aus der Stirn. »Du hast Geld bekommen? Wofür? Was hat Sebastian getan? Er hat dich doch nicht …«


  »Er hat mir nichts angetan. Mir nicht. Er hat nur um ein Haar seine Schwester umgebracht.«
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  Einen winterlichen Tanzabend stellt man sich vielleicht so vor wie in amerikanischen Filmen. Überall Tannenzweige, bunte Ballkleider, hochhackige Schuhe, verliebte Pärchen drehen sich zu Livemusik.


  Unsere Party dagegen war laut, schrill und alkoholgetränkt. Eine typische Oberstufenparty eben. Und für mich gab es natürlich kein romantisches Händchenhalten und auch keinen Kuss.


  Ich konnte Sebastian immer noch nicht ausstehen. Wie erwartet flirtete er pausenlos mit mir und allen weiblichen Wesen weit und breit. Zwischendurch grinste er seiner Schwester zu, die mit ihren Freundinnen an der Theke stand.


  »Du hast es geschafft!«, schrie ich ihm ins Ohr.


  »Was?«, schrie er zurück.


  »Alisa zu ärgern.«


  Natürlich war Alisa nicht die Einzige, die sich über mein Erscheinen aufregte. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele der Anwesenden mir die Schuld an Davids Tod gaben.


  Nur dass David gar nicht tot war. Oder seit wann schreiben Tote kleine Briefchen?


  Was mich zu der Frage brachte, warum David überhaupt Briefchen schrieb. Meine Mutter hatte immer gesagt: Achte auf die Details. Schau auf die Stellen, die leer und dunkel sind. Die Fragen sind wichtiger als die Antworten. Geh der Spur der Fragen nach.


  »Komm mal mit.« Ich zog Sebastian nach draußen. Hier war es kalt. Rauchschwaden verpesteten die Luft.


  »Kommt jetzt die Kussnummer?«, fragte er und wollte mich an sich ziehen.


  »Davon träumst du wohl. Lass mich los!«


  Wie Schraubzwingen lagen seine Arme um mich. Wenn ich keinen Aufruhr verursachen wollte, musste ich warten, bis er mich freigab.


  »Ich muss mit Alisa reden! Hast du sie darauf vorbereitet?«


  »Ach. Alisa schon wieder! Und ich dachte, jetzt wird es endlich kuschelig.«


  Er legte die Wange an meine. Ich zappelte in seinem Griff. Auf gar keinen Fall würde ich mich von ihm küssen lassen.


  »Wollten wir nicht deinen David eifersüchtig machen? Falls er heimlich zusieht, müssen wir ihm etwas bieten.«


  »Hast du mit Alisa gesprochen?«


  Sebastian seufzte. »Ich hab sogar einen Termin mit Ihrer Majestät abgemacht. Der ist in«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, » zwei Minuten.«


  Er hatte nicht gelogen. Denn schon rauschte Alisa samt Gefolge an. Die Mädchen musterten mich kühl.


  »Die schon wieder«, sagte Berenice.


  »Wie ein Schmetterling«, sagte Nicole. »Von einer Blume zur nächsten.«


  Sebastian grinste sie an und gab mich frei.


  Alisa blickte mich an und sagte dann: »Lasst uns mal allein, Mädels.« Auch ihren Bruder bedachte sie mit einem kalten Blick. »Das wird ein Vier-Augen-Gespräch, klar?«


  »Alles klar«, sagte Sebastian. Er nickte mir zu und folgte den beiden zurück in den Saal.


  »Na gut.« Alisa verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit dem Fuß. »Was willst du, Luna?«


  »Hat Sebastian dir nichts verraten?«


  »Dass du seit Neuestem Geister siehst? Das tut mir echt leid für dich. Vielleicht solltest du mal zu einem Psycho-Doktor gehen.«


  »Ich glaube nicht an Geister«, sagte ich.


  Ihre Augen verengten sich. »Wie bitte? Ich dachte, du glaubst, du würdest David sehen und dass er dir Botschaften hinterlässt. Oder hat mein Bruder übertrieben?«


  »David ist kein Geist«, sagte ich. »Er lebt.«


  »Was?« Alisa funkelte mich zornig an. »Was sollen diese Spielchen? David ist tot, und wie du es bloß wagen kannst, mit mir über ihn zu sprechen, ist mir ein Rätsel.«


  »Warum hat David kein Handy?«


  »Wie bitte?« Ihre Wut schlug in Überraschung um.


  Das musste ich ausnutzen, wenn ich Informationen von ihr wollte. »Er hat keins, stimmt’s? Wer schreibt denn noch heutzutage Zettelchen? Jakob hat mir gesagt, dass David das immer getan hat. Nur, wozu? Warum keine Anrufe oder SMS?«


  Auch mir hatte er einen Zettel hingelegt. Seine Nummer dagegen hatte er mir nicht gegeben. Ich hatte ihn kein einziges Mal mit einem Handy am Ohr, einem iPhone oder sonst einem Gerät gesehen. Weder auf dem Schulhof noch in der kurzen Zeit, die wir zusammen verbracht hatten.


  Alisa runzelte die Stirn. »Das war eben seine Art, was geht dich das an?«


  Nicht die Antworten sind das Entscheidende, hatte meine Mutter früher oft gesagt. Mein Vater hatte eher wenig über seine Arbeit erzählt, damals, als er noch mit Herz und Seele Journalist gewesen war. Er hatte sich in Schweigen gehüllt und gegrübelt. Meine Mutter hatte jedoch gerne über Gott und die Welt und die Menschen, die sie traf, geredet. Hör auf die Lücken in den Antworten. Achte auf die dunklen Stellen.


  Alisa hatte nicht bestritten, dass David kein Handy besaß, doch die Erklärung dafür war sie mir schuldig geblieben.


  »Und das hat dich nicht gestört?«, fragte ich. »Obwohl ihr euch in der Clique doch bestimmt gegenseitig mit euren neuesten Wunderwerken der Technik übertrumpft habt.«


  »Worauf willst du hinaus?« Ich konnte förmlich fühlen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  All die kleinen Details, die einen Lügner verraten – vergiss sie. Du wirst nie auf alles achten und gleichzeitig auch noch zuhören können.


  Meine Mutter hatte gelächelt, wenn sie über ihr Lieblingsthema sprach: die Wahrheit. Hör auf dein Gefühl, Luna, das ist das ganze Geheimnis.


  Ich hatte ihr geglaubt, wenn sie mich umarmte und mir »Hab dich lieb« ins Ohr flüsterte. Offenbar war ich nicht so gut darin, Lügner mithilfe meines Bauchgefühls zu entlarven. Doch selbst mir war klar, dass Alisa etwas verschwieg.


  »Ich glaube, dass du mehr weißt, als du zugibst«, sagte ich. »David ist nicht im See ertrunken. Er ist irgendwo da draußen, und es muss einen Grund dafür geben, warum er alle glauben lässt, er sei tot. Dass er kein Handy hatte, ist die erste Merkwürdigkeit, die mir aufgefallen ist, deshalb setze ich an dieser Stelle an. Aber wenn du mir nicht weiterhelfen kannst, werde ich seine Mutter fragen.«


  »Wag es ja nicht!« Alisa packte mich bei den Schultern. »Lass seine Familie da raus!«


  Mit einem Ruck machte ich mich frei. Ich stellte keine weiteren Fragen. Ich blickte sie nur an.


  »Du glaubst also wirklich, dass er noch lebt?«, murmelte sie. »Dann hatte er recht.«


  »Womit?«


  Alisa kniff die Lippen zusammen. Eine Weile schien sie zu überlegen, wie viel sie mir anvertrauen sollte. »David hatte Angst«, sagte sie schließlich. »Deshalb besaß er kein Handy.«


  »Wovor denn?«, fragte ich. »Wenn man sich fürchtet, kann man doch wenigstens schnell Hilfe rufen.«


  »Ja, aber man kann auch geortet werden.« Sie seufzte. »Frag mich nicht. Er wollte nie darüber reden, hat nur ein paar Andeutungen gemacht. Und ich hab ihn ehrlich gesagt nicht ernst genommen.«


  Ich versuchte zu erfassen, was das bedeuten könnte.


  »Wenn er in Kauf nimmt, dass sogar seine Familie ihn für tot hält, muss es um etwas wirklich Schlimmes gehen«, sagte Alisa leise. »Und meine Gefühle … meine Gefühle waren ihm egal.«


  »Sag das nicht.« Ich streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. »Vielleicht ging es nicht anders. Er muss für tot gehalten werden, weil … weil sonst etwas noch Schlimmeres passieren würde. Weil sein Leben dann wirklich in Gefahr wäre. Das heißt allerdings …« Mir wurde kalt.


  »Was ist?«, fragte Alisa erschrocken. »Was meinst du?«


  Unsere Finger krampften sich umeinander.


  »Das heißt, dass wir nicht viel Zeit haben, um rauszufinden, warum er weggelaufen ist und sich versteckt. Sobald das Eis auf dem See taut …«


  »Werden die Taucher ihn suchen«, ergänzte sie. »Aber der See ist tief. Sie werden nicht gleich Verdacht schöpfen, wenn sie ihn nicht sofort finden.«


  »Die Polizei vielleicht nicht. Aber für irgendjemanden muss es sehr wichtig sein, ob David wirklich tot ist.«


  Alisa ließ meine Hände wieder los. Sie hatte ihre Fingernägel so heftig hineingebohrt, dass überall kleine rote Halbmonde zurückblieben.


  »Für mich auch«, wisperte sie. »Für mich auch.«


  


  Das Hotel am See war von der Straße nicht zu sehen. Ein nostalgisch wirkendes Schild wies darauf hin. Wenn man ihm folgte und nach links abbog, führte die Straße in zahlreichen Kurven durch den Wald – und plötzlich war der Himmel weit und das Wasser schimmerte wie ein Spiegel. Das Gerold wirkte auf mich wenig einladend mit der altertümlichen Fassade und den kahlen Bäumen, die sich über den Parkplatz neigten, doch beim Näherkommen fielen mir die neuen Fenster auf und der hübsche Vorgarten, der selbst zu dieser unwirtlichen Jahreszeit gepflegt wirkte mit den geschnittenen Buchsbaumkugeln und den steinernen Jagdhunden, die den Eingang bewachten.


  Ich schob mein Rad über den rutschigen Kiesweg. Hinter mir erklang das tiefe Röhren eines Sportwagens. Ich drehte mich kurz um: Offenbar trafen gerade einige Hotelgäste ein, denn ein dunkler Porsche kam auf dem Parkplatz unter der hohen Kastanie zum Stehen. Mir sollte das recht sein, es verlieh der melancholischen Atmosphäre etwas mehr Alltäglichkeit. Was tat ich hier eigentlich? Nach jener Sache mit Sebastian hatte ich mir geschworen, nie wieder herzukommen. Ich hatte es ja beinahe geschafft, nicht mehr daran zu denken, was ich hier erlebt hatte. Nun kamen die Bilder mit Macht zurück, und ich senkte den Kopf, während sie mir wie Blätter im Sturm entgegenwirbelten.


  Sebastian. Der hübsche Junge mit den dunklen Augen voller Wut …


  Hinter mir knirschte der Kies. Dann traf mich etwas am Rücken. Ich ließ mein Rad fallen und fuhr herum. »Auch schon da?« Mit einer Handvoll kleiner Steinchen stand Jakob ein paar Meter hinter mir. »Ich hab dich doch nicht etwa erschreckt? Wen hast du erwartet, etwa David?«


  »Nein«, knurrte ich. »Ich bin zurzeit einfach etwas schreckhaft.« Ich zerrte mein Fahrrad wieder in die Höhe. »Seit wann hast du den Führerschein? Ich wusste gar nicht, dass du schon achtzehn bist. Ist das dein Porsche?«


  Jakob grinste mich an. »Was dagegen?«


  »Nur überrascht. Ich dachte, ich treffe mich allein mit Alisa.«


  »Sebastian hat mir Bescheid gesagt.«


  Er sah mir zu, wie ich mein Fahrrad abschloss. Ich konnte mir vorstellen, was jemand, der einen Porsche fuhr, über meinen klapprigen Drahtesel dachte.


  Doch Jakob verkniff sich jeden Kommentar. Wortlos begleitete er mich die Stufen zwischen den Steinhunden hoch. Das Foyer des Hotels war in rustikalen Rot- und Grüntönen gehalten. Von den Wänden blickten die gläsernen Augen eines toten Hirschs.


  »Hallo, Jakob.« Die Frau hinter dem Empfang, solariengebräunt und mit blondierten Strähnchen im dunkelroten Haar, lächelte ihm freundlich zu, dann wurden ihre Augen kühl. »Lilli, richtig? Alisa ist hinten im Wintergarten.«


  Ich glaubte keine Sekunde lang, dass Frau Gerold meinen Namen vergessen hatte. Für ein zuckersüßes Lächeln waren meine Nerven zu stark angespannt. Mit versteinerter Miene folgte ich Jakob durch einen langen Flur unter den abgeschlagenen Köpfen erlegter Tiere hindurch zum Wintergarten.


  Der Ausblick auf den See war besonders im Sommer oder Herbst atemberaubend, doch heute waren meine Sorgen zu stark, um die Landschaft beeindruckend zu finden. Die Eiskrusten auf den Bäumen waren abgetaut und die Stämme wirkten von hier aus schwarz. Ein älteres Paar saß Kaffee trinkend an einem der Tischchen. Alisa hatte sich in die andere Ecke verzogen, mit finsterer Miene redete sie auf ihren Bruder ein, der mit irgendetwas nicht einverstanden schien. Als sie uns sah, brachte sie ihn mit einem Wink zum Schweigen.


  »Da seid ihr ja. Ich habe Sebastian dazugebeten, ich hoffe, ihr habt nichts dagegen. Die Getränke kommen gleich, wenn ihr was anderes wollt, sagt Bescheid.«


  »Wird schon passen«, sagte Jakob. »Wir sind ja nicht deswegen hier.«


  Ich zog den vierten Korbstuhl ein Stück vom Tisch weg und setzte mich zwischen Alisa und Jakob. Sebastian zwinkerte mir wissend zu.


  »Ich dachte, wir tragen zusammen, was wir über David wissen.« Alisa öffnete den College-Block, der vor ihr lag. »Wir sind diejenigen, die ihn am besten kannten. Oder kennen. Wenn er ein Problem hatte, müssten wir davon wissen. Und wenn nicht – was kann so schlimm sein, dass er nicht einmal seiner Freundin davon erzählen konnte?«


  Sebastian lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Drogen.«


  »Was?«, fuhr Jakob auf. »Wie kommst du auf Drogen?«


  »Was hatte er sonst im Wald zu suchen, abends im Dunkeln? Leute, stellt euch doch nicht so an. Wir wissen alle, was dort abgeht.«


  »Du spinnst«, sagte Alisa. »David hat nichts genommen.«


  »Glaubst du.«


  »Nein, das weiß ich!«


  »Und wer war dann so überrascht, dass er ins Wasser gesprungen ist? Du weißt nicht halb so viel über ihn, wie du denkst.«


  »Er ist nicht gesprungen«, sagte ich.


  Nun nahm Sebastian mich ins Visier. »Er wäre nicht der Erste, der irgendeine Substanz nicht verträgt. Sie hat ihm das Hirn zerschossen und er dachte, es wäre lustig, mitten im Winter nach einem versunkenen Raumschiff zu tauchen. Oder den Weltrekord im Eistauchen zu brechen. Oder was weiß ich.«


  »Er ist nicht gesprungen«, wiederholte ich. »Er lebt.«


  »Sagst du.«


  »Und der Abschiedsbrief?«, fragte Alisa. »Wenn David im Drogenrausch leichtsinnig geworden wäre, warum dann der Brief?«


  »Manche Designerdrogen machen depressiv. Vielleicht war es keine spontane Idee, sondern er hat das von langer Hand geplant. Das wäre genauso irre.«


  Jakob seufzte. Sebastian schien ihm ebenso auf die Nerven zu gehen wie mir. »Luna hat ihn gesehen. Sie hat eine Nachricht von ihm bekommen.«


  »Und wo ist diese Nachricht, bitte schön?«


  »Die hab ich. Moment mal.« Ich wühlte durch meine Jacken- und Hosentaschen. »Hm. Ich war mir ganz sicher …«


  Sebastian ließ ein abgehacktes Lachen erklingen, bei dem selbst das ältere Paar an der Fensterfront irritiert aufblickte.


  »Na, seht ihr. Kollektive Halluzinationen. Das Ganze hat was mit Rausch und Visionen zu tun. Möglicherweise auch mit Geisteskrankheit.« Sein Zwinkern in meine Richtung war beinahe liebevoll.


  »Und wenn du dich wirklich geirrt hast, Luna?«, fragte Alisa. Bei ihr klang es wenigstens besorgt. Sie wusste genau, was es bedeutete, wenn ich meiner Fantasie aufgesessen war: Dann war David wirklich tot, und nichts, was wir taten oder dachten, machte einen Unterschied. Aber sie wollte nicht, dass er tot war. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir wirklich glaubte, und da ich keine Beweise hatte, konnte ich ihr das schwerlich übel nehmen, aber sie klammerte sich an dieser Hoffnung fest.


  »Mach doch zwei Listen«, schlug ich vor. »Die eine für den Fall, dass ich mich täusche. Was spricht dafür, dass er wirklich Selbstmord begangen hat? Und dann die zweite Liste. Die vielleicht nur Hirngespinste enthält, aber was soll’s, was haben wir denn schon zu verlieren? In diese Liste schreib hinein, warum er verschwunden sein könnte. Wovor er vielleicht Angst hatte. Ob wir uns vorstellen können, wer hinter ihm her ist und warum.«


  Alisa kritzelte bereits in ihrem Block herum. Sie schrieb konzentriert, die Zungenspitze zwischen den Zähnen.


  »Es gibt einen Bereich in seinem Leben, über den ich nichts weiß, weil er nie darüber sprechen wollte«, sagte sie. »Und das ist sein Vater.«


  »Die Bedienung kommt«, zischte Jakob.


  Wir warteten, während ein Mädchen mit weißer Schürze uns mit Tassen und einem großen Keksteller bewirtete. »Cappuccino nach Art des Hauses.« Sie tat, als würde sie Alisa nicht kennen. »Ich wünsche guten Appetit.«


  Auf dem üppigen Milchschaum prangte der Buchstabe G wie Gerold, vermutlich aus dunklem Kakao. Es duftete leicht nach Zimt.


  Alisa tauchte die Oberlippe in den Schaum. »Der ist einfach zu gut.«


  »Sein Bruder hat jedenfalls einen anderen Vater. David ist mir meistens ausgewichen, wenn ich mal gefragt hab«, sagte Jakob. »Anscheinend hat sein Erzeuger die Familie verlassen, als David noch klein war.«


  »Hat er ihn überhaupt kennengelernt? Wusste er, wer es ist?«


  »Das schon.« Jakob runzelte die Stirn, während er in die Tasse starrte. »Er hat mal eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass es keine Unterhaltszahlungen gibt, weil seine Mutter nichts von dem Geld wissen will.«


  »Und?«, fragte Sebastian. »Sollte Daddy deshalb der große Unbekannte sein, vor dem David ach so große Angst hatte? Ein Vater, der sich rächen will, weil er sich mit der Mutter verkracht hat?«


  »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich hatte den Eindruck, dass es um viel Geld geht. Um sehr viel Geld.«


  Ich dachte an die kleine Reihenhauswohnung, an Lennart auf der Heizung, an eine müde Frau, die mich feindselig anstarrte. Ja, ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie von jemandem, den sie hasste, kein Geld annehmen wollte.


  »Vielleicht hatte seine Mutter Angst davor, dass der Vater auf Kontakt bestehen würde. Und dass er dann seinen Sohn entführt.« Sebastians Augen leuchteten auf. Er schien das alles sehr spannend zu finden.


  »Hallo?«, meinte Jakob. »David ist fast achtzehn. Den entführt keiner so leicht. Wenn er nicht bei seinem Vater leben will, dann kann ihn niemand dazu zwingen.«


  »Dann ist das der erste Punkt auf unserer Tagesordnung«, sagte Alisa, die wieder wie wild schrieb. »Das übernimmst du, Luna.«


  »Ich?« Meine Stimme quietschte vor Schreck.


  »Warum nicht? Es wäre ein bisschen seltsam, wenn ich mich plötzlich für Davids Familie interessiere, nachdem wir ein paar Jahre zusammen waren. Dir wird schon eine Ausrede einfallen. Jakob kann dir ja helfen. Du«, sie richtete den Zeigefinger auf ihren Bruder, »gehst der Drogengeschichte nach. Ich glaube zwar nicht daran, aber dahinten ist nun mal der Treffpunkt der Dealer. Vielleicht hat jemand was gesehen.«


  »Und was machst du, Schwesterchen? Wie eine Königin dasitzen und auf die Ergebnisse warten?«


  Alisa leckte sich den Cappuccino-Schaum von der Oberlippe. »Ich sichte die Vergangenheit«, sagte sie. »Die Briefe, die ich von ihm bekommen habe, unsere Fotos, meine Tagebücher. Dagegen ist das, was ihr vor euch habt, gar nichts.«


  Sie schaute mich an; für einen Augenblick verrutschte ihr Lächeln und sie ließ mich ihren Triumph sehen. Was auch immer mit David geschehen war, die Jahre, die sie mit ihm zusammen gewesen war, konnte ich ihr nicht nehmen. Ich hatte bloß einen Kuss und einen Verdacht. Sie war seine Freundin gewesen, nicht ich. Und wenn es etwas gab, das ihn retten konnte, dann würde sie es finden, nicht ich.


  »Na, dann an die Arbeit«, sagte ich zu Jakob. »Ich glaube, wir sind hier fertig.«


  Es hatte wieder angefangen zu regnen. Graue Schleier gingen über dem See nieder. Die ganze Welt versank in nasskaltem Nebel.


  »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Jakob. »Nur, dein Fahrrad passt leider nicht in den Kofferraum.«


  Ich hatte noch nie in einem Porsche gesessen. Das Angebot war durchaus verlockend.


  »Okay, das hole ich später. Mein Vater kann mich herbringen.« Als ob er dazu in der Lage gewesen wäre. Ich würde den langen Weg zu Fuß gehen müssen. Aber egal.


  Ich öffnete die Beifahrertür und spürte ein Kribbeln im Rücken. Irgendjemand beobachtete mich. Langsam drehte ich mich um, doch hinter mir war nur das Mosaik aus gelb erleuchteten Fenstern und dunklen Scheiben, in denen sich der regennasse Wald spiegelte.


  »Davids Mutter müsste zu Hause sein«, sagte Jakob. »In der Küche war sie jedenfalls nicht. Ich schätze, deshalb hat Alisa uns den Job gegeben. Eine Angestellte nach ihren Exfreunden auszufragen wäre ziemlich schlechter Stil.«


  »Davids Mutter arbeitet hier?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, wusstest du das nicht? Sie ist die Chefköchin.«


  Das hatte David neulich abends nicht erwähnt. Seine Verbindung mit Alisa und ihrer Familie erschien mir immer enger.


  »Eine trauernde Mutter nach ihrem toten Sohn zu fragen, ist jedenfalls nicht ohne.« Ich würde kein Wort herausbringen, das wusste ich jetzt schon.


  Doch während wir durch den Regen fuhren und winzige Tropfen auf der Windschutzscheibe knisterten, überkam mich ein starkes Gefühl der Unwirklichkeit. Die Stadt versank in grauen Schwaden. Vor uns rutschte ein Auto über die Fahrbahn. Jakob ging vom Gas und fluchte leise.


  Gespensterjagd, dachte ich. Aber da ich mein Leben mit dem Gespenst meines Vaters teilte, war das schon fast Gewohnheit bei mir. Ich lachte freudlos vor mich hin.


  »Und was ist so komisch?«, knurrte Jakob. Wir drehten uns einmal im Kreis und standen wieder in Fahrtrichtung. »Der Wagen gehört meinem Vater, wenn ich da nur eine Macke reinkriege, bringt er mich um.«


  »Manchmal ist es schwer, die Lebenden von den Toten zu unterscheiden«, sagte ich leise.


  Dass wir nach dem Geheimnis eines ertrunkenen Jungen suchten, hatte so etwas Irreales an sich. Hatte ich ihn wirklich gesehen oder mir das bloß eingebildet? Waren Davids Spuren im Schnee Realität oder Wunschdenken? Es hätte jeder sein können. Und der Schnee war längst geschmolzen. Der Winter ließ uns mit keinen Beweisen davonkommen.


  Kurz darauf hielten wir vor dem Reihenhaus, in dem ich vor unendlich langer Zeit Orangensaft mit Sprühsahne zubereitet hatte, während ein kleiner Junge auf der Heizung saß.


  Als Davids Mutter öffnete, schluckte ich schwer. Sie sah schrecklich aus. Bleich und verhärmt, mindestens zehn Jahre älter als bei unserer letzten Begegnung.


  »Was?«, fragte sie.


  Jakob öffnete den Mund und schloss ihn wieder, und notgedrungen ergriff ich die Initiative.


  »Dürfen wir reinkommen? Wir verfassen einen Nachruf für David, für die Schülerzeitung.«


  Frau Konrad zögerte, doch da tauchte ein nutellaverschmiertes Gesicht hinter ihr auf.


  »Luna!«, rief Lennart und ein kleines Lächeln stahl sich in sein trauriges, kleines Gesicht. »Wollen wir wieder Saftkakao trinken?« Er hüpfte in einer halb angezogenen Strumpfhose durch den Flur. »Und meine Füße grillen?«


  Wir waren drinnen.


  


  Was mir als Erstes auffiel: Es gab hier überhaupt keine Adventsdekoration. Keine Tannenzweige, keine Nikoläuse, keine Kerzen. In wenigen Tagen war Weihnachten, aber in dieser Wohnung wies nichts darauf hin.


  Falls David am Leben war, wusste seine Mutter jedenfalls nichts davon. Es kam mir entsetzlich grausam vor, nach ihm zu fragen. Wir jagten einem Phantom nach. Nur meiner Überzeugungskraft hatte ich das zu verdanken, aber angesichts dieser trostlosen, ungeputzten Zimmer wurde ich unsicher. David hätte seine Mutter nicht im Glauben gelassen, dass er tot war.


  »Ähm, wir wollen keine Umstände machen«, sagte Jakob, als Frau Konrad mit Tassen zu hantieren begann.


  Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass sie doch«, flüsterte ich. »Danke, ein Tee wäre nett«, sagte ich laut. »Das hilft gegen das Grau da draußen.« Je länger wir an unseren Tassen nippten, umso länger konnten wir bleiben.


  »Also, die Schülerzeitung«, sagte Frau Konrad. »Was wollt ihr denn schreiben? Noch vor … vor der Beerdigung?«


  »Äh«, sagte Jakob und ich stieß ihn in die Seite.


  »Wenn Sie möchten, warten wir natürlich«, versicherte ich ihr. »Aber ich glaube, wenn wir ein paar Worte dazu schreiben, kann es seinen Mitschülern helfen, damit fertigzuwerden. Es herrscht eine große Unsicherheit an der Schule. Manche wollen gar nicht glauben, dass so etwas Schreckliches in unserer Mitte geschehen kann. Ich würde gerne darüber schreiben, dass man hinsehen muss und aufeinander achten sollte.«


  Jakob schaute mich verwundert an, aber Frau Konrad nickte. »Ja«, sagte sie leise. »Hinsehen. Das hab ich wohl versäumt. Ich habe nicht gemerkt, wie es ihm ging.«


  »Dürfen wir sein Zimmer sehen? Ich würde den Artikel gerne damit anfangen, wie normal alles wirken kann.«


  »Normal?« Sie wischte sich über die Augen. »Ach, normal ist das wohl kaum. Ihr könnt reinsehen, aber bitte macht keine Fotos.«


  »Natürlich nicht«, versicherte ich ihr. In meiner Jackentasche umschlossen meine Finger bereits das Handy.


  Betroffen blieben wir auf der Schwelle von Davids Zimmer stehen.


  »Ist schon lange her, dass ich hier war«, murmelte Jakob. »Damals sah es noch nicht so aus.«


  Wenn ich an jenem Abend hiergeblieben wäre, hätte David mich wohl in sein geheimes Reich geführt? Oder wäre es ihm peinlich gewesen?


  Das Zimmer war nicht groß, vielleicht drei mal vier Meter. Auf dem Bett lag eine Decke mit einem Aufdruck von Star Wars, die wohl noch aus Kindertagen stammte. An den Wänden, am Kleiderschrank, sogar an der Decke hingen Bilder. Fotos.


  Sie zeigten alle einen Mann, der weder ein Rockstar noch ein Schauspieler sein konnte. Ich hatte sein Gesicht nie zuvor gesehen. Er mochte um die sechzig sein und hatte ein langes, mürrisches Gesicht. Auf beinahe jedem Bild trug er einen weißen Kittel und eine Laborbrille auf der Nase. Doch das Auffälligste waren die Augen hinter den eckigen Gläsern. Sie strahlten in einem solch hellen, eisigen Blau, wie ich es nur von einem einzigen anderen Menschen kannte – von David selbst.


  »Ich glaube«, sagte ich langsam, »wir haben seinen Vater gefunden.«
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  Unsere Beziehung hat nicht lange gehalten«, erzählte Frau Konrad, als wir schließlich wieder in der Küche saßen. Sie umklammerte die Teetasse, die sie eigentlich für mich auf den Tisch gestellt hatte. »Wenn man es denn überhaupt eine Beziehung nennen kann. Merten ist Wissenschaftler, für ihn gibt es so etwas wie Liebe nicht. In seiner Welt dreht sich alles um Hormone und chemische Prozesse. Er hat sogar bestritten, dass David sein Sohn sein könnte, er dachte, ich sei nur auf das Geld aus. Wahrscheinlich hätte ich gerichtlich einen Vaterschaftstest durchsetzen können, aber ich hab’s nicht getan. Ich dachte, wir kommen auch alleine klar, mein wunderbares Kind und ich. David hat sehr darunter gelitten, dass Merten keinen Kontakt wollte.«


  »Er wollte nie darüber sprechen«, sagte Jakob.


  Frau Konrad lächelte unter Tränen. »Welches Kind gibt schon gerne zu, dass sein Vater nichts von ihm wissen will?« Sie rührte gedankenverloren in ihrem Tee. »Ich wusste, dass die Sache an David nagt. Er hat sich geradezu verzweifelt nach der Aufmerksamkeit seines Vaters gesehnt. Aber ich habe nicht geahnt, wie sehr. Dass er … dass er sogar sterben will, damit Merten ihn endlich zur Kenntnis nimmt.« Offenbar hatte sie sich ihre eigene Erklärung für die Ereignisse gesucht.


  »Ich habe nicht ganz verstanden, welchen Beruf Davids Vater hat«, sagte ich. »Er ist Arzt?«


  Frau Konrad nickte. »Ja, und außerdem Biochemiker. Er praktiziert nicht, sondern arbeitet in der Forschung. Was genau er da macht, wollte er mir damals nicht verraten. Ich habe nur ein paar Andeutungen zu hören bekommen. Merten war der Meinung, dass es nichts bringt, sich über Vorlieben und Hobbys zu unterhalten. Er war … kühl. Aber er sah so gut aus. Viel besser als auf den Fotos in Davids Zimmer. Vor zwanzig Jahren, mit Mitte vierzig, war er mein Held. Ich war bloß ein Küchenmädchen und sehr leicht zu beeindrucken. Vielleicht«, fügte sie leiser hinzu, »wollte ich auch bloß meine Familie beeindrucken. Das ist mir ja fabelhaft gelungen.« Zum ersten Mal schlich sich ein Hauch Ironie in ihre Bitterkeit. Und sie musste sehr hübsch gewesen sein, vor knapp zwanzig Jahren. Wenn sie nicht so erschöpft und traurig ausgesehen hätte, wäre sie auch jetzt richtig attraktiv gewesen. David hatte sein Aussehen nicht nur von diesem ominösen Dr. Merten geerbt.


  Frau Konrad stellte die Tasse weg und fuhr sich durch das strähnige Haar. »David war in therapeutischer Behandlung«, sagte sie leise. »Das wusste keiner. Vor zwei Jahren fing es an … aber er hat die Sitzungen vor ein paar Monaten abgebrochen. Ich dachte, er geht immer noch hin. Erst jetzt kam raus, dass er es nicht getan hat. Ich hab ja nicht einmal daran gedacht, bei seinem Therapeuten anzurufen und nachzufragen.«


  Wir wechselten einen erschrockenen Blick.


  »Er war in Behandlung?«, fragte Jakob. »Weswegen? Er wirkte doch so normal!«


  Frau Konrad wedelte in die Richtung, in der Davids Zimmer lag. »Habt ihr die Wände nicht gesehen? Normal war er nur nach außen hin. Innerlich war er … traurig. Zerrissen. Und ganz und gar nicht der selbstsichere junge Mann, als der er gerne aufgetreten ist.«


  Ich schluckte. »Das wusste ich nicht.«


  »Danke.« Jakob stellte seine Tasse weg. Er hatte keinen einzigen Schluck getrunken.


  Es war Zeit zu gehen.


  


  Das Treppenhaus war dunkel. Frau Bierath steckte den Kopf aus ihrer Tür.


  »Luna? Bist du das? Ich hab so komische Geräusche aus eurer Wohnung gehört, nachdem der junge Mann reingegangen ist.«


  »Was für ein junger Mann?«, fragte ich alarmiert. Ich hatte oben Licht gesehen, was mich bereits gewundert hatte. Über Besuch wunderte ich mich jedoch noch mehr. Paps empfing nie Gäste.


  »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Achseln. »Hab ihn noch nie hier gesehen.«


  Ich ließ sie stehen und hechtete die Stufen hoch in den zweiten Stock. Unsere Wohnungstür stand einen Spalt offen. Im Flur brannte Licht.


  Vorsichtig stieß ich sie mit der Schuhspitze weiter auf. »Paps?«, fragte ich. »Papa, bist du da?«


  Wie immer kam keine Antwort. Aber die Zimmer strahlten hell. Im Wohnzimmer war sogar die Stehlampe neben dem Sofa eingeschaltet. In der leeren Küche blendete mich der Lampenschein, der sich im Fenster spiegelte. Die beiden Adventslichter auf der Fensterbank verbreiteten Weihnachtsstimmung.


  Im Schlafzimmer brannte nicht nur die Deckenleuchte, sondern auch die kleinen Keramikleuchten auf den beiden Nachttischchen waren an.


  Von meinem Vater keine Spur. Ich überprüfte das Badezimmer, das ebenfalls ungewohnt hell war. Als Letztes ging ich in mein Zimmer, dessen Tür halb offen stand. Es war das einzige, in dem kein Licht brannte. Mein Herz begann heftiger zu klopfen, als meine Hand zum Schalter wanderte. Doch noch bevor die Strahler das Zimmer in Helligkeit tauchten, sah ich schon, dass etwas nicht stimmte. Der Käfig meiner Zebrafinken stand nicht wie üblich auf der Fensterbank.


  Er lag auf dem Boden, als hätte ein Windstoß ihn heruntergefegt. Ein Sturm, der Sand, Hirse und Federn auf dem Teppich verstreut hatte. Ein winziger Flügel lag auf meinem Kissen. An der Decke baumelte etwas Unförmiges ohne Kopf. Hellrote Tropfen spritzten auf meinen Tisch und mein Hausaufgabenheft, das dort aufgeschlagen lag.


  Ich schlug die Hand vor den Mund und stürzte ins Bad. Während ich mir mit zitternden Händen kaltes Wasser ins Gesicht klatschte, hörte ich ein dumpfes Poltern. Wimmernd sank ich auf dem Badewannenrand zusammen.


  »Luna? Bist du zu Hause?«


  »Paps!« Ich stürzte in den Flur, wo mein Vater noch in Schuhen und Jacke dastand und sich verwirrt umsah. »Du lebst!«


  »Natürlich lebe ich«, sagte Paps. »Was ist denn los? Hast du geweint?«


  Ich wollte es ihm erzählen, aber meine Zähne schlugen aufeinander vor Panik.


  »Wo warst du?«, brachte ich schließlich heraus.


  »Kurz noch was einkaufen«, sagte er. »Aber was ist denn?«


  Das Schluchzen verzerrte meine Stimme, zerriss die Wirklichkeit.


  »Luna?« Irgendwie verstand er meine verzweifelten Blicke in Richtung meines Zimmers und ging nachsehen. Er war aschfahl, als er zurückkam.


  »Wer hat das getan? War jemand hier?«


  »Frau Bierath«, flüsterte ich. »Frau Bierath hat ihn gesehen.«


  Papa war schon im Treppenhaus. Ich wankte ihm nach. Meine Knie wackelten so, dass ich kaum gehen konnte. Ich hielt mich am Geländer fest, während er unten klingelte. Ich konnte hören, wie sie sich unterhielten, wie mein Vater nach dem Besucher fragte. Ob sie ihn beschreiben konnte.


  »Ein junger Mann«, sagte sie. »Ziemlich groß. Ich glaube, er hatte dunkles Haar, aber wie ein Ausländer sah er eher nicht aus. Eine Strickmütze hatte er auf. Die Jacke war schwarz, glaube ich.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«, fragte Paps.


  »Oh, bestimmt«, meinte Frau Bierath. »Bei den Augen. Ich hab noch nie jemanden gesehen mit solchen Augen. Eisblau. Sie waren eisblau.«


  


  »Also.«


  Siegfried Werner war bei der Polizei, einer von Paps’ Kontakten aus seinem alten Leben. Er sagte gerne »also«, dieser freundliche, etwas kauzige Herr, dabei kratzte er sich am Kinn und blickte betrübt. Vielleicht wurde man so, wenn man tagein, tagaus mit Kriminellen und blutigen Verbrechen zu tun hatte.


  »Also, die Sachlage stellt sich für mich folgendermaßen dar.«


  Nachdem Paps Frau Bierath interviewt hatte, setzte er mich in die Küche, empfahl mir, ein großes Glas Wasser zu trinken, und rief seinen Bekannten an. Es dauerte auch nicht lange, bis Herr Werner erschien, sich an Frau Bierath vorbeikämpfte und nach der Besichtigung meines Zimmers mit mir und Paps im Wohnzimmer landete, wo er nun endlich nach mehreren »Alsos« seine Gedanken preisgab.


  »Also, das sieht übel aus im Zimmer deiner Tochter, ähm, Luna? Richtig übel. Was hast du heute Nachmittag gemacht, Steffen?«


  »Was ich gemacht habe?« Paps runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das war?«


  »Ich weiß, dass du ziemlich durch den Wind bist, Steffen, seit Marina fort ist. Es würde mich nicht wundern, wenn du im Geheimen einen Groll gegen sie hegst, weil sie dich mitsamt dem Kind im Stich gelassen hat. Und diese Vögel waren, wenn ich das richtig verstanden habe, ein Geschenk von ihr.«


  »Mein letztes Weihnachtsgeschenk«, sagte ich. »Das stimmt, aber haben Sie nicht zugehört? Mein Vater war einkaufen und unsere Nachbarin im Erdgeschoss hat jemand Fremden gesehen!«


  »Also, ich habe mit ihr gesprochen«, erinnerte Herr Werner, »und sie musste zugeben, dass sie nicht wusste, in welcher Wohnung der fremde Besucher verschwunden ist. Sie konnte also nicht einmal beschwören, dass er in den zweiten Stock hochgestiegen ist. Also, hier im Haus wohnen wie viele Mietparteien? Zehn?«


  »Zwölf«, sagte Paps gepresst.


  »Na bitte.«


  »Und das soll es gewesen sein? Ich werde verdächtigt? Ausgerechnet von dir, Siggi? Du könntest alle unsere Nachbarn fragen, ob der Typ bei ihnen war.«


  »Also, ich habe Frau Bierath ein Foto von David Konrad gezeigt«, sagte Herr Werner. »Sie war sich nicht sicher. Sie war sogar der Meinung, er sei es wahrscheinlich nicht.«


  »Frag die anderen Nachbarn, vielleicht hat ihn noch jemand gesehen.«


  »Also, das würde ich lieber nicht tun.« Werner seufzte und kratzte sich über die Bartstoppeln. »Eure Augenzeugin ist nicht unbedingt zuverlässig.«


  »Was soll das heißen?«, brauste ich auf. »Sie hat ihn gesehen!«


  »Einen Mann mit blauen Augen. Zuerst meinte sie, sie hätte ihn überhaupt nicht richtig gesehen. Und dann schwor sie, er sei bleich gewesen, ganz bleich, mit blau verfärbten Lippen. Wie ein Ertrunkener. Also, findest du wirklich, Steffen, dass ich bei allen Nachbarn klingeln und sie fragen soll, ob sie eine ertrunkene Leiche gesehen haben?«


  Paps ließ das Gesicht in seine Hände fallen und stöhnte leise.


  »Besorg dir Hilfe«, sagte Werner. »Und du, junge Dame, steigerst dich da in etwas hinein, was nicht gesund ist, weder für dich noch für deine Umgebung. Du glaubst also, du hättest David nach seinem Verschwinden noch gesehen? Bist du ganz sicher? Wie nah warst du ihm?«


  Verunsichert schüttelte ich den Kopf.


  »Also, was? Hast du ihn deutlich gesehen, so wie du mich siehst? Bist du dir hundertprozentig sicher, dass er es war, dass du es dir nicht bloß eingebildet hast?«


  »Nein«, sagte ich leise.


  »Also nein. Gut, wenigstens bist du ehrlich. Es tut mir sehr leid, was mit deinem Mitschüler passiert ist. Was auch immer an der Schule vorgefallen ist, lass dir noch mal sagen: Du bist nicht schuld an seinem Tod. David war sehr labil, eine komplizierte Persönlichkeit. Ich dürfte nicht darüber sprechen, aber weil du es bist, Steffen, und um der alten Zeiten willen: Die Äußerungen seines Therapeuten waren nicht gerade erfreulich. Der gute Junge litt unter einer ausgewachsenen Paranoia, mit Erstickungsanfällen. Und er war vorbestraft wegen Sachbeschädigung und Vandalismus. In einem Wutanfall hat er einen Gartenpavillon zerhackt, der ihm nicht gehörte. Mit einer Axt. Also, das hättest du jetzt nicht erwartet, wetten?«


  »Nein«, flüsterte ich.


  »Dann könnte das in Lunas Zimmer ja doch auf seine Kappe gehen«, sagte Paps.


  »David Konrad ist tot!«, rief Werner. »Und ich will nichts mehr davon hören. Die Untersuchung ist abgeschlossen, also Punkt, Ende, aus.«


  »Ach, so ist das«, sagte Paps. »Sie ist abgeschlossen. Obwohl so manches, was ich hier zu hören bekommen habe, irgendwie nicht zu einem Selbstmord passen will. Wer hat den Fall für abgeschlossen erklärt? Der Bürgermeister? Der Polizeidirektor? Wer hat seine Finger da mit im Spiel?«


  Werner stand auf. »Lass gut sein, Steffen. Ich hab dir mehr gesagt, als ich dürfte. Das hier ist keine Jagd so wie früher. Du bist ein Wrack und ich stehe kurz vor der Pensionierung. Bring dein Leben in Ordnung, wenn nicht für dich selbst, dann für deine Tochter. Danke, ich finde alleine raus.«


  Wie betäubt blieb ich sitzen.


  Mit einem wütenden Knurren schlug Paps die Tür hinter seinem Polizeifreund zu.


  »Das war verwirrend«, sagte ich niedergeschlagen.


  »Also, ich fand es eher aufschlussreich«, sagte Paps. Ein winziges, grimmiges Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln Verstecken.


  »Ich glaube keine Sekunde, dass du Hugo und Berta umgebracht hast. Dieser Blödmann! Warum hat er uns nicht geglaubt?«


  »Warum hat Frau Bierath eine Leiche gesehen?«, murmelte Paps. »Sie neigt bestimmt nicht dazu, Geister zu sehen. Wie ist der Kerl überhaupt ins Haus gekommen? Danach hat Siggi gar nicht gefragt. Man braucht einen Schlüssel für die Eingangstür. Er ist mit jemandem reingeschlüpft. Oder er hat irgendwo geklingelt und sich öffnen lassen. So oder so muss ihn noch jemand gesehen haben.«


  »Unsere Haustür stand offen.«


  »Was definitiv gegen einen Geist spricht.« Paps stand seufzend auf. »Ich werde Fotos machen, für alle Fälle, und dann die Bescherung beseitigen. Am besten, du gehst in die Küche. Ich werde wohl öfter zwischen deinem Zimmer und dem Bad hin- und herrennen müssen. Mach das Radio an.«


  »Ja«, sagte ich.


  Ich wollte weder den Staubsauger hören noch das Wasser, wenn er den Lappen auswusch. Nichts wollte ich hören, an nichts denken, mir nicht vorstellen, wie sie … nein. Ich hatte keinen Appetit, trotzdem machte ich den Abwasch und deckte den Tisch. Funktionierte wie ein Roboter.


  Es dauerte lange, bis Paps an der Küchentür auftauchte. Er wirkte anders als sonst. Auch müde. Auch blass. Aber anders.


  »Hast du die Buchstaben gesehen?«, fragte er.


  »Welche Buchstaben?«


  »An der Tapete. Neben dem Kleiderschrank.«


  »Nein«, sagte ich. »Was … was steht denn da?«


  »Willst du es dir ansehen, bevor ich die Tapete abreiße? Oder wir hängen ein Poster drüber. Ich hab keine Farbe, um es zu überstreichen. Ich schätze, wir müssen dein ganzes Zimmer renovieren.«


  Ich musste schlucken. »Was steht da?«


  »Warte, Luna …«


  Doch ich schüttelte seine Hand ab und eilte in mein Zimmer. Fast alles war wieder sauber. An der Decke baumelte nichts mehr. Der Käfig war weg. Mein Kissen war verschwunden und durch ein anderes ersetzt.


  Und an der Wand stand in großen Buchstaben: ICH LIEBE DICH.


  Rot.


  »Es ist kein Blut«, sagte Paps leise hinter mir. »So viel Blut hatten sie gar nicht in sich. Es ist bloß Farbe.«


  Ich konnte nichts sagen, starrte nur auf die Wand und die drei Worte.


  Wer war in unsere Wohnung eingebrochen und hatte seine wahnsinnige Botschaft an der Wand hinterlassen? Ganz bestimmt nicht der Geist eines Ertrunkenen.


  9


  Du willst also nicht drüber reden«, sagte Scarlett beleidigt. »Hab schon verstanden.«


  Miko hatte die Kapuze aufgesetzt, die Hände in den Jackentaschen vergraben und bibberte trotzdem so, dass ihm die Zähne klapperten. Das nasskalte Wetter machte uns allen zu schaffen, doch ich kannte keinen, der so schnell fror wie er.


  Auf der anderen Seite des Schulhofs winkte mir Alisa zu.


  »Leute, ich muss mal kurz da rüber«, sagte ich.


  Scarletts schlechte Laune verwandelte sich in blanke Wut. »Bei der Schulkönigin willst du dein Herz ausschütten? Na, geh doch. Verräterin.«


  »Du übertreibst mal wieder. Ich gehör nicht zu denen. Ich muss nur etwas klären, wegen heute Nachmittag.«


  Sie schlug sich vor die Stirn. »Wie blöd bin ich eigentlich? Ich dachte tatsächlich, wir würden zusammen für die Englisch-Klausur lernen. Ich hatte ganz vergessen, dass sich jetzt alles nur noch um Alisas Clique dreht.«


  Das stimmte nicht. Alles drehte sich nur noch um David – der verschwunden war und tot oder vielleicht auch nicht. Ich hatte keine Kraft, auch noch mit meinen Freunden zu streiten.


  »Du hast dich gar nicht mehr gemeldet«, empfing mich Alisa. »Seit zwei Tagen nicht! Komm, wir müssen reden. – Könnt ihr mal kurz woanders hingehen?«


  Jakobs Exblondine machte ein böses Gesicht. »Seit wann gibst du dich mit der ab?«


  »Die hat dir David weggenommen!«, zischte Nicole.


  »Mir David wegnehmen? Das kann niemand«, sagte Alisa leise. Und laut fuhr sie Nicole an: »Es war eine Wette, die nichts zu bedeuten hatte! Geht das mal in deinen großen dummen Kopf rein?« Dann legte sie mir den Arm um die Schultern und führte mich von ihren Freundinnen fort.


  »Jakob hat mir erzählt, dass es bei Davids Mutter super gelaufen ist. Viel besser, als er erwartet hatte. Das haben wir dir zu verdanken!«


  »Warst du nie bei David zu Hause?« Ich dachte an die unzähligen Fotos an den Wänden.


  »Er war eigentlich immer bei uns«, meinte sie und zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern haben mich gerne in Rufweite. Sie klammern schrecklich. Sind deine auch so drauf? Ach, entschuldige. Deine Mutter ist ja weg, das hätte ich fast vergessen.«


  Nur daran zu denken, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Eltern, die sich um einen sorgten und fragten, wo man hinging und wann man zurückkam, schienen mir wie das Paradies auf Erden.


  »Ich bleib jedenfalls dran«, versprach Alisa. »Falls ich was Neues gefunden habe, erfährst du es als Erste. Und sonst, alles in Ordnung?«


  Mein Mund öffnete sich von selbst, um ihr von dem Blutbad in meinem Zimmer zu erzählen. Der Schreck steckte mir immer noch in den Knochen. Aber die Schulklingel unterbrach uns und ich schluckte die Geschichte wieder runter. Ich brauchte niemanden, der wilde Vermutungen über Dinge anstellte, die ich selbst nicht verstand.


  »Ja«, sagte ich. »Klar.«


  Alisa musterte mich mitfühlend. »Hey, das war ein dummer Spruch. Nichts ist in Ordnung. Mein Freund ist tot. Und falls nicht, ist er irgendwo da draußen mit Problemen, die ich mir nicht mal ausmalen kann. Vermutlich schwebt er in Lebensgefahr. Es tut mir echt leid, dass er dich da mit reingezogen hat.«


  Ich dachte an die kleinen bunten Vögel, die jemand zerfetzt hatte. »Ja, mir auch.«


  »Wollen wir uns heute Nachmittag treffen und recherchieren? Geht es bei dir? Ich kann mit deinem Fahrrad kommen und mich nachher abholen lassen.«


  »Ich dachte, deine Eltern lassen dich nicht weg«, sagte ich überrascht.


  »Sie hatten David und mich gern in der Nähe, zur Kontrolle. Aber du bist ein Mädchen.«


  Auf einmal sah sie verletzlich aus. So gerne ich eine Mutter gehabt hätte, die sich Sorgen machte und mir Dinge verbot, die ich im Grunde gar nicht tun wollte, so lästig musste es sein, wenn man das Objekt übertriebener Fürsorge war.


  »Seit ich Krebs hatte«, setzte sie leise dazu. »Sie denken immer gleich, ich würde tot umfallen. Und wenn ich mich nicht ständig melde, machen sie sich schreckliche Sorgen. Also, bei dir?«


  »Ja«, sagte ich, »gerne.«


  Irgendwie musste ich vorher noch die letzten Spuren des gestrigen Massakers beseitigen.


  


  Der nasse Schwamm hatte die Tapete aufgelöst. Farbe war an den Bahnen entlanggelaufen und hellrot in den Teppich gesickert. Über den verschmierten Fleck hatte ich ein uraltes Schimpansen-Foto gepinnt, doch darunter sah man trotzdem noch die rötlichen Wasserspuren an der Wand.


  Alisa schien es nicht zu bemerken. »Hübsch hast du es hier.«


  »Findest du?«, fragte ich zweifelnd. »Es ist eine langweilige Straße mit langweiligen Häusern.« Und diese Wohnung ist jetzt noch kälter und leerer und dunkler als je zuvor, dachte ich, aber ich sprach es nicht aus. Alisa wohnte in einem Hotel, wo ständiges Kommen und Gehen herrschte. Vielleicht gefiel es ihr ja sogar, wenn alles ruhig war.


  »Aber dein Zimmer ist alles andere als langweilig.« Mit Kennerblick sah sie sich um. »Bunt. Ein bisschen flippig. Es wirkt viel extrovertierter als du. Die Dekoration ist echt ausgefallen.« Sie zeigte auf meine Schreibtischleuchte, an deren Schirm kleine Federn klebten. Die musste Paps übersehen haben. Weil ich kaum noch hier gewesen war und zwei Nächte auf dem Sofa geschlafen hatte, waren sie mir auch nicht aufgefallen.


  »Ich fahre den Rechner hoch.« Die Englisch-Klausur morgen, für die Scarlett mit mir hatte üben wollen, würde ich sowieso verhauen. In meinem Kopf schwirrten wilde Bilder umher von der schmelzenden Eisfläche des Sees, von Nebelschwaden unter den schwarzen Bäumen, von blutigen Schwingen. In meinen Träumen geisterten Ertrunkene durchs Treppenhaus und öffneten Türen ohne Schlüssel.


  »Merten«, sagte Alisa. »Das ist kein besonders häufiger Vorname. Warum habt ihr seine Mutter nicht einfach nach dem Nachnamen gefragt?«


  »Ich glaube nicht, dass sie uns den gesagt hätte. Wenn wir zu aufdringlich geworden wären, hätten wir gar nichts erfahren.«


  Sie setzte sich wie selbstverständlich auf meinen Drehstuhl und begann Suchbegriffe einzutippen.


  Ich verzog mich in die Küche, um Tee zu machen, und stellte einen Teller mit Keksen und Lebkuchen zusammen. Alisa sah zwar aus, als würde sie nie Süßes essen – gertenschlank und mit makelloser Haut –, doch man konnte ja nie wissen.


  Als ich zurückkam, tippte sie immer noch auf meiner Tastatur herum. »Das ist doch zwecklos. Wir wissen einfach zu wenig. Merten, blaue Augen, hat mal eine kleine Köchin vernascht und mit Kind sitzen lassen? So kommen wir nicht weiter. Wenn ich wenigstens wüsste, wo er arbeitet.«


  Ich nahm mir einen Zimtstern und leckte die Glasur ab. Alisa lächelte plötzlich. »Das mache ich auch immer. Zuerst kommt der Guss dran. Immer das Beste zuerst. Da war David ganz anders. Der hat sich das Leckerste zum Schluss aufgespart.«


  Sie stand auf und ließ sich auf mein Bett fallen. »Hübsch hast du es hier. Oder hab ich das schon gesagt?«


  »Doch, du hast es erwähnt.«


  Alisa verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Da sind ja Sterne über dem Bett. Leuchten die im Dunkeln?«


  »Sie glimmen in Giftgelb. Ich nehm sie gar nicht mehr wahr.«


  Sie grinste plötzlich. »Du bist zu alt dafür.« Und dann wehte ihr Lächeln davon. »Ich vermisse ihn so«, flüsterte sie.


  Meine Brust zog sich zusammen, wenn ich mir erlaubte, an Davids Gesicht zu denken. Seinen Kuss auf meinen Lippen zu spüren. Sein Lachen, seine strahlenden Augen, als er verkündet hatte, dass er nichts mehr mit Alisa zu tun haben wollte. Das würde ich ihr nicht sagen. Nie. Falls er wieder auftauchte, musste er das selbst tun. Und wenn nicht … Warum ihr die Erinnerungen verderben?


  Alisa tastete blind nach den Keksen und fischte einen Lebkuchen aus dem Teller. »Ich hatte schon ein Weihnachtsgeschenk für ihn gekauft. Was mache ich denn jetzt damit?«


  »Bewahr es auf. Vielleicht kannst du es ihm irgendwann geben.«


  »Du bist dir wirklich sicher, dass du ihn gesehen hast«, murmelte sie. »Dafür liebe ich dich.«


  Gemeinsam schauten wir uns die Sterne an meiner Zimmerdecke an. Ich stand auf und schaltete das Licht aus und Alisa rückte beiseite, um mir Platz zu machen. Es fühlte sich überhaupt nicht komisch an, neben ihr auf der Bettdecke zu liegen und mit dem Zeigefinger die Sternbilder in der Luft nachzumalen. Als wären wir schon immer Freundinnen gewesen.


  »Du müsstest sauer auf mich sein«, sagte ich.


  »War ich ja auch. Tierisch sauer. Bis Jakob mir erklärt hat, dass es bloß eine idiotische Wette war. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, David hätte nicht mitgemacht. Und dass euer Video im Netz ist, hilft auch nicht gerade weiter.«


  »Tut mir leid.« Einen Augenblick lang, flüchtig wie ein Schmetterling, der vorbeiflatterte, fühlte ich mich schuldig. Man küsste nicht den Freund eines anderen Mädchens. Und falls doch, genoss man es nicht so schrecklich und träumte von ihm und sehnte sich nach ihm und wünschte sich, ihn wieder und wieder zu küssen und mit ihm zusammen zu sein. Als mein Mitleid mit ihr verflog, blieb nur der dumpfe Schmerz des Vermissens übrig.


  »An deiner Stelle hätte ich ihn auch geküsst«, sagte Alisa. »Das hätte doch jede getan.«


  »Du hast Schluss gemacht«, sagte ich.


  »Und David bringt sich um.« Ihre Stimme klang ruhig dabei, fast zu ruhig. »Dabei … ich weiß auch nicht. Es sollte ein Warnschuss sein. Ich dachte nicht, dass es wirklich aus ist. Er sollte angekrochen kommen und sich entschuldigen. Und nicht in den See springen.«


  Also hatte David sich nicht entschuldigt. Ich tastete nach meinem Mund, wo ich seinen Kuss immer noch spüren konnte.


  »Ich hab ihn umgebracht«, wisperte sie.


  Es war still in der Wohnung.


  Ich horchte auf das beruhigende Zwitschern der Finken, aber es blieb aus. Sie waren tot. Das zumindest war sicher. Sie waren das letzte Geschenk meiner Mutter, und nun klebte nur noch eine letzte winzige Feder am Lampenschirm.


  »Weißt du was, Luna? Ich werde bald sterben. Dann treffe ich ihn vielleicht wieder.«


  »Aber du bist doch geheilt! Sie haben den Tumor vollständig entfernt. Oder nicht?«


  »Ich glaube, da ist wieder was«, flüsterte sie. »Manchmal habe ich Sehstörungen. Und Kopfschmerzen. Oder ich kann meine Beine plötzlich nicht mehr bewegen. Ich hab meinen Eltern noch gar nichts gesagt.«


  »Aber …«, fing ich an, doch sie unterbrach mich.


  »Ich bin nicht blöd, ja? Aber ich weiß, was da auf mich zukommt. Die Untersuchungen. Die OPs, die Chemo. Und ich will nicht ins Krankenhaus. Ich kann nicht ins Krankenhaus, nicht ausgerechnet jetzt! Ich will zu Hause sein. Ich will … leben.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Ich habe solche Angst. Solche Angst hatte ich nicht mehr, seit … seit du weißt schon. Der Tag mit Sebastian.«


  Der Wintergarten war an jenem Wochenende gerade fertig geworden, noch eine halbe Baustelle. Die Arbeiter hatten gerade Feierabend gemacht und das Hotel war wegen der Renovierungsarbeiten leer. Deshalb war niemand dabei gewesen, als Alisa aus dem Fenster gestürzt war. Niemand außer mir.


  »Ich wäre durchs Glas gebrochen und drei Stockwerke tief auf die Terrassensteine geknallt. Ich hab meine Zehen in die Ritze zwischen den Stockwerken geklemmt, über der Stuckkante, das hat mir ein bisschen Halt gegeben. Aber lange hätte ich trotzdem nicht durchgehalten. Wenn Sebastian mich nicht wieder hochgezogen hätte …«


  Ich hatte nichts tun können, denn ich saß unten im Garten in der Laube. Sebastian und Alisa hatten sich so laut am offenen Fenster gestritten, dass ich jedes Wort mit angehört hatte. Wie so oft ging es um die Geschenke, die Alisa von ihrer Tante bekommen hatte. Alisa hatte einen Umschlag aus dem Fenster gehalten, damit ihr Bruder nicht drankam, sie hatte sich weit rausgelehnt. Er ebenfalls, während er danach gegriffen hatte. Und dann, irgendwie, war Alisa gefallen. Sie hatte behauptet, er hätte sie gestoßen.


  »Im Nachhinein weiß ich gar nicht mehr, wie es überhaupt passiert ist«, sagte sie nachdenklich. »Damals war ich mir so sicher, dass er schuld war, später dann nicht mehr. Er hat sich so furchtbar erschrocken, fast noch mehr als ich. Danach war er richtig lieb zu mir. Und seitdem sind wir ein Herz und eine Seele.« Die Gerolds hatten ihn trotzdem in ein Internat verbannt.


  »Seit David fort ist, kommt es mir vor, als würde ich wieder am Fenster hängen«, sagte Alisa leise. »Aber diesmal zerbricht der Fensterrahmen. Und der kleine Vorsprung, auf dem ich stehen kann, bröckelt weg. Diesmal kann ich mich nirgends festhalten, Luna.«


  Ich tastete nach ihrer Hand. Sie war so kalt, dass mich fröstelte.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Ich habe solche Angst.«


  Wir betrachteten die Zimmerdecke.


  »Den Stern dort habe ich zum Nikolaustag bekommen«, sagte ich. »Und die kleineren um ihn herum waren in meinem Adventskalender, den meine Mutter mir gebastelt hatte. Jeden Tag gab es einen Stern. Deshalb hängt über uns das Nikolaussternbild, mit dem Nikolaus als Hauptstern.«


  Ich wandte den Kopf nicht zu ihr um. Falls sie weinte, sollte sie es tun, ohne dass ich sie dabei beobachtete.


  »Der Haufen da, den gab es mal, als ich Bronchitis hatte. Jeden Tag zum Fiebermessen, zum Halswickel und Arzneischlucken und Tee einen Stern. Darf ich vorstellen: der Schlimmer-Tee-Sternhaufen.«


  »Und jenes da? Das wie Buchstaben aussieht?«


  »Erste Klasse. Ich hatte Schwierigkeiten mit dem Schreibenlernen. Die meisten Buchstaben wollte ich spiegelverkehrt schreiben, ich hab den Unterschied einfach nicht gesehen. Für jeden Buchstaben, den ich gemeistert habe, hat meine Mutter mir einen Stern geschenkt, und als ich das Alphabet voll hatte, haben wir sie an die Decke geklebt und dabei meinen Namen geschrieben.«


  »Luna? Das kann man gar nicht lesen.«


  »Ich hab eine Art Geheimschrift entwickelt, während ich mich mit der korrekten Schreibweise abplagen musste.«


  Alisa lachte leise. »Du hast eine tolle Mutter.«


  »Ja«, sagte ich.


  Eine Mutter, die mich belogen hatte. Die mir gesagt hatte, wie sehr sie mich liebte. Jeder Tag, jedes Erlebnis mit ihr war eine Lüge gewesen.


  In unserem Schweigen fehlten die Finken so sehr, dass es kaum auszuhalten war.


  »Wie seid ihr eigentlich zusammengekommen, David und du?«, fragte ich.


  »Chris, also seine Mutter, hat mir immer das Essen gebracht. Wir hatten so viele Gäste, dass meine Mutter sich nicht um mich kümmern konnte. Na ja, ich war noch ganz schwach, und da hat Chris es mir nach oben in mein Zimmer getragen. Da war sie noch nicht die Chefköchin. Und David hatte einen Ferienjob bei uns und hat schließlich ihre Aufgabe übernommen. Er kam immer an und hat mit dem Fuß gegen die Tür gebollert, weil er nicht anklopfen konnte mit dem Tablett in der Hand, und es war ihm schrecklich peinlich, zu mir ins Zimmer zu kommen. Weil wir uns doch aus der Schule kannten. Aber … na ja, irgendwann ist er dann lockerer geworden.«


  »Das ist schön«, sagte ich. »Sohn der Küchenhilfe verliebt sich in Hotelerbin. Das klingt wie eine Hollywood-Romanze.« Ohne dass ich es wollte, hatte ich plötzlich sein Gesicht vor Augen. Ich bin nicht glücklich mit ihr, hatte er gesagt. Sie wollte nur einen Freund.


  Hatte er gelogen? Hatte er das alles nur gesagt, um mich rumzukriegen?


  »Ich frage mich, wo sie sich kennengelernt haben, Davids Eltern«, sagte Alisa nachdenklich. »Chris ist schon fast ihr ganzes erwachsenes Leben bei uns im Hotel. Sie ist bestimmt nicht oft ausgegangen. Abends ist Hochbetrieb in der Küche. Wann kann man da schon Party machen?«


  »Wenn er ein Biologe mittleren Alters war, hätte sie ihn wohl kaum auf einer Party getroffen.«


  »Aber wo …« Alisa brach ab und schlug sich vor die Stirn. »Ich bin ja so dämlich. Er war doch garantiert bei uns im Hotel! Daher müssen sie sich kennen. Ein Wissenschaftler auf der Durchreise, zu irgendeinem Kongress oder so. Und die naive kleine Küchenassistentin. Das wäre noch ein viel besserer Film.«


  »Leider ohne Happy End«, sagte ich. »Oder … Moment mal. Tragt ihr die Gäste nicht ein? Mit vollem Namen?«


  Alisa setzte sich auf. »Natürlich. So kommen wir an seinen Namen. Vielleicht sogar an seine Adresse! Falls er immer noch dort wohnt, wo er vor achtzehn Jahren gemeldet war.«


  »Bewahrt ihr die Bücher so lange auf?«


  »Bei uns kommt nichts weg. Die Unterlagen müssten alle noch da sein!«


  Ich tastete nach dem Lichtschalter. Alisas Wangen glühten vor Aufregung.


  »Dann sollten wir gleich nachschauen!«


  Ihr Lächeln brach in sich zusammen. »Das tun wir, aber nicht sofort. Es ist nicht so einfach, wie du denkst.«


  »Aber …«


  »Die alten Bücher kommen ins Archiv. Im Keller. Da lässt mein Vater mich gar nicht rein. Ich müsste ihm schon erzählen, was wir vorhaben, und das würde ich lieber nicht tun.«


  Ich musste ihr recht geben. »Kannst du dir nicht eine Ausrede einfallen lassen?«


  »Wenn ich eine gute Idee habe, sage ich dir Bescheid. Wir könnten uns in den Ferien treffen, nach Weihnachten. Jetzt hab ich erst mal Hunger.« Sie schwang ihre langen Beine aus meinem Bett und schnappte sich noch einen Lebkuchen.


  »Wetten, ich kann ihn von unten nach oben essen, ohne mir das Gesicht mit Schokolade zu beschmieren?«


  »Quer durch?« Ich griff mir ebenfalls einen Lebkuchen mit einer Unterseite aus Vollmilchschokolade.


  Irgendwann lockte unser Gelächter meinen Vater aus seinen düsteren Katakomben. Er stand auf der Schwelle meines Zimmers wie ein Geist und blinzelte überrascht.
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  Das war der Letzte. Findest du ihn okay? Was meinst du, geht der?« Die Tanne war klein und schief. Meine Mutter hätte sie Paps rechts und links um die Ohren geschlagen.


  »Toll«, sagte ich. »So schön weihnachtlich. Ich hatte echt schon Angst, dass wir ohne Baum feiern müssen. Dann hätte die Ente bestimmt nicht geschmeckt.«


  »Dann sind wir ja jetzt auf der sicheren Seite.« Paps wirkte erleichtert. »Mal gucken, ob ich ihn in die Ecke lehnen kann oder so. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es bedeutet, an Heiligabend noch einen Baum zu besorgen. Beinahe hätte ich mich geprügelt.«


  Ich hatte ehrlich gesagt nicht erwartet, dass Paps sich überhaupt um einen Baum kümmern würde.


  Er war wach. Lebendig. Er war wieder mein Paps, den ich in den vergangenen Monaten so vermisst hatte. Und ich bekam tatsächlich ein richtiges Weihnachtsgefühl.


  Da keiner von uns kochen konnte, hatten wir eine fertig gewürzte Ente in Aluschale in den Backofen geschoben. Zusammen mit Kroketten und einem Salat ergab das ein durchaus passables Weihnachtsessen.


  Ich versuchte, nicht an meine Mutter zu denken, während ich das verkrüppelte Bäumchen mit kleinen goldenen Kugeln behängte.


  Vor der Bescherung waren wir sonst immer zusammen in die Kirche gegangen. Diesmal las ich Paps die Weihnachtsgeschichte vor und holte dann das Geschenk, das ich im Schrank versteckt hatte.


  »Für mich?«, fragte er. »Nicht doch. Wo ich doch eher Schläge verdient hätte für das vergangene Jahr. Oh Gott, Luna …«


  »Mach es schon auf.«


  »Ein … Fotoalbum?«


  »Yep. Blätter mal rein.«


  Er hatte das letzte halbe Jahr verpasst. Hier war es: Szenen aus unserem Leben, Fotos und Kommentare, Sprechblasen, manche Seiten enthielten bloß merkwürdige Dialoge. Kleine Missverständnisse zwischen Paps und mir, meinen Freunden und mir oder meinen Lehrern und mir. Natürlich schlug Paps ausgerechnet die Seite auf, auf die ich die Fotos von Miko, Scarlett und mir im Freibad eingeklebt hatte, inklusive der Katastrophe mit der gehäkelten Badehose. Und dann die letzte Seite: ein See in der Dämmerung. Der Blitz spiegelte sich im Schnee.


  »Das ist kein besonders gelungenes Bild«, sagte ich leise. »Die Farben waren ganz anders.«


  Paps schien nicht zu wissen, ob er lachen sollte oder weinen vor Rührung, also klappte er das Album wieder zu.


  »Jetzt bist du dran. Hier.«


  Er hatte mir echt was gekauft? Wie, wo er doch immerzu vor sich hin geträumt hatte?


  »Nur eine Kleinigkeit«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich war … spät dran. Mit allem. Aber ich hole es nach. Du kriegst noch ein richtiges Geschenk, versprochen.«


  Ich wickelte es aus. »Oh. Ein … Mond.«


  »Ich wusste, dass du ihn erkennst. Eigentlich ist es ja …«


  »Für mich ist es ein Mond«, sagte ich noch mal. »Danke, Paps. Der kommt in meine Sammlung.«


  »Für meine Luna.«


  Wir weinten ein bisschen. Dann sprang Paps auf und rettete die Ente, und ich brachte den Golfball in mein Zimmer.


  


  Paps blickte nicht aus dem Fenster, was mein Glück war. Sonst hätte er gesehen, dass mitnichten Alisas Mutter vor dem Haus hielt, wie ich es verwegen angekündigt hatte. Das Dröhnen des Porschemotors ließ die Scheibe vibrieren.


  »Und es macht dir auch ganz bestimmt nichts aus?«, fragte ich zum tausendsten Mal.


  »Geh ruhig.«


  Sein Lächeln war seltsam fiebrig. Seit sein Kumpel Siggi ihn für verrückt erklärt hatte, war Paps nicht mehr derselbe. Er hockte nicht mehr vor dem Bildschirmschoner und täuschte Arbeit vor. Stattdessen tigerte er unruhig durch die Wohnung, ging raus, ohne mir Bescheid zu sagen, und wenn er am Computer saß, beschäftigte er sich mit Seiten, die ich nicht sehen sollte, denn sobald ich das Schlafzimmer betrat, wurde er hektisch.


  Vielleicht war Siggi nicht mal daran schuld, sondern das, was mit meinen Finken passiert war. Ich hätte nie gedacht, dass Paps sich von heute auf morgen von einem depressiven Scheinwitwer in einen Mann mit einer Mission verwandeln könnte.


  »Du willst mich doch nicht etwa loswerden?«, hakte ich nach, plötzlich misstrauisch.


  »Viel Spaß.« Er drückte mich kurz. »Du hast Ferien, also genieß sie auch.«


  Jakob hupte. Ich schnappte mir meine Tasche und verließ die Wohnung, um bei Alisa zu übernachten, die Paps nun für meine beste Freundin hielt.


  Natürlich hätte Frau Gerold das nie und nimmer erlaubt. Sie würde mir im Leben nicht verzeihen, dass ich Sebastians Geheimnis kannte, und erst recht hätte sie mich nicht abgeholt. Aus diesem Grund brauchten wir Jakob, den einzigen weit und breit, der einen Führerschein besaß.


  »Das hat ja gedauert. Musstest du noch packen?« Jakob wartete mit laufendem Motor. Neugierige Nasen drückten sich an den Fensterscheiben platt.


  »Mein Vater leidet unter Abschiedsschmerz«, sagte ich möglichst leichthin. »Fahr vorsichtig, die haben Eisregen angekündigt.«


  Damit wir ungestört im Archiv stöbern konnten, hatte Alisa mehrere Tage vorausgeplant und dafür gesorgt, dass Herr und Frau Gerold ausgegangen waren.


  »Das kommt einmal in hundert Jahren vor«, hatte Alisa stolz berichtet. »Meine Eltern sind quasi mit dem Hotel verheiratet. Aber zufällig hat meine liebe Großtante die Idee gehabt, dass sie eine kleine Feier veranstalten will. Und da Großtante Lieselotte etwas zu vererben hat, konnten sie nicht Nein sagen.«


  Alisa musste uns nicht erzählen, wer die reiche Tante auf diese Idee gebracht hatte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie Großtante Lieselottes kleiner Liebling war.


  Wir hatten freie Bahn. Und ich konnte das Hotel betreten, ohne dass ihre Mutter am Tresen stand und mich wieder mit giftigen Blicken bedachte.


  Als ich mich aus dem Porsche herausfaltete, sah ich Alisa in der Tür stehen, hinter sich das warme gelbe Licht des Empfangs. Aus der Kastanie wehte ein Schauer, kalte Tropfen trommelten auf mein Haar und rannen mir in den Nacken. In der Dunkelheit knisterte der Eisregen.


  Ich war dankbar, dass Jakob neben mir über den Parkplatz ging. Seine Schuhe knirschten so unbekümmert laut auf dem Schotter, dass sie die leisen Waldgeräusche vertrieben. Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln, dass dort jemand auf mich lauerte.


  »Hey«, sagte Jakob leise. »Entspann dich.«


  Vielleicht sollte ich aufhören, mich ständig umzusehen.


  »Falls David da draußen ist, helfen wir ihm.«


  Ich durfte Jakob nicht böse sein. Dass er nichts von den zerfetzten Vögeln wusste, von dem Blut und der Schrift an der Wand, war ja nicht seine Schuld. Ich hatte niemandem etwas davon gesagt, und obwohl es bestimmt klüger gewesen wäre, brachte ich es immer noch nicht über mich.


  »Da seid ihr ja endlich.« Alisa war sichtlich nervös. Sie führte uns zum Fahrstuhl, vorbei an der Rezeption, die – welch Zufall – gerade nicht besetzt war.


  »Es macht nichts, wenn euch jemand sieht«, sagte sie leise. »Unsere Angestellten würden mich nicht verraten. Aber wir müssen es ihnen auch nicht direkt unter die Nase reiben, dass ich Besuch habe. Lasst uns erst mal rauffahren.«


  Es war noch dasselbe Zimmer wie damals: oben im dritten Stock, über dem Wintergarten. Die holzverkleidete Dachschräge machte es gemütlich, ebenso der flauschige Teppich auf dem Parkett. Die Farben hatten sich allerdings verändert: das Bett mit der samtigen blauen Decke darauf bot sich als Sitzgelegenheit an, außerdem gab es einen Sitzsack, ebenfalls in Blau. Der Schreibtisch am Fenster war ordentlich aufgeräumt – der Laptop umrahmt von einer Lampe, einer Uhr und einem Stifthalter. Alles passte farblich zusammen, und es gehörte nicht viel dazu zu erraten, dass Alisas Lieblingsfarbe mittlerweile Blau war. Damals war es noch Pink gewesen. Und damals hatten die Fotos Alisa und ihr Pflegepferd Linco gezeigt, das sie innig geliebt hatte, bis der Tumor sie nicht nur aus der Bahn, sondern auch aus dem Sattel geworfen hatte. Sie hatte sich bitterlich darüber beklagt, dass ihre Eltern sie nicht mehr zum Reiten gehen lassen wollten, weil es zu gefährlich sei. Kurz danach hatte sich Alisas beste Reitfreundin bei einem Sturz die Wirbelsäule verletzt und den Gerolds damit recht gegeben. Das Pferd hatte sich so kompliziert beide Beine gebrochen, dass man es eingeschläfert hatte.


  Nein, Alisas pinke Pferdezeit war längst vorbei. David. Aus allen Bilderrahmen lächelte mich sein Gesicht an, blitzten seine blauen Augen. Alisa an seiner Seite wirkte glücklich. Bilder von schneebedeckten Hängen in Skimontur. Bilder in Badekleidung am See. Bilder von Partys. Immer die beiden zusammen, immer lächelten sie. Es war unerträglich.


  Der Blick aus ihrem Fenster auf den See war mir von unseren früheren Nachhilfestunden vertraut. Doch heute war da keine Aussicht. Das Licht spiegelte sich in der Scheibe, und dahinter herrschte pure Dunkelheit. Ich konnte weder die Laube sehen noch den kleinen Rosengarten, wo die Hotelgäste im Sommer ihren Eiskaffee schlürfen konnten.


  »Sebastian musste mit zu Tante Lieselotte«, erklärte Alisa. »Mal schauen, wie lange das gut geht. Die zwei geraten ständig aneinander. Meine Eltern hoffen, dass es ihm trotzdem gelingt, ihr einen Teil des Erbes aus dem Kreuz zu leiern, aber ihr kennt ja meinen Bruder. Er kann durchaus charmant sein, wenn er will, aber er will leider nicht immer.«


  Die reiche Tante, die für die unzähligen Auseinandersetzungen zwischen den Geschwistern verantwortlich war, hatte offenbar nie erfahren, was sie mit den großzügigen Geschenken für ihre kranke Nichte angerichtet hatte.


  Ein Schatten fiel über Alisas Gesicht, aber dann schüttelte sie sich und lächelte wieder.


  »Wir müssen die Zeit nutzen, das wollte ich damit sagen. Meine Eltern sind immer so nervös, wenn sie mich nicht im Blickfeld haben. Wollen wir?«


  Wir machten uns auf den Weg zum Fahrstuhl, doch schon als wir am Treppenhaus vorbeikamen, hörten wir den Lärm von unten. Es klang, als wäre eine Horde Vandalen eingefallen.


  »Das muss eine ganze Busladung sein«, meinte Jakob beeindruckt.


  Natürlich war der Lift besetzt.


  »Na, das kann dauern. Die Treppe also. Die führt aber runter in die Lobby und endet da. Die Treppe in den Keller ist neben der Küche.« Alisa legte den Kopf leicht schräg, während sie überlegte. »Jetzt ist natürlich klar, dass man uns sehen wird. Ich will nicht, dass meine Eltern nachher von unserem Personal erfahren, dass ich meine Gäste runter in den Keller geführt habe. Sonst denken sie noch, wir plündern die Vorratskammern. Ich geh zuerst, dann kommt ihr nach, okay?«


  Mir kam das alles etwas zu geheimnistuerisch vor, denn schließlich wohnte Alisa hier, und wenn sie mit ihrem Besuch in den Keller wollte, was sprach dagegen?


  Jakob und ich tauschten einen Blick. »Sollen wir in deinem Zimmer warten oder hier im Gang rumstehen?«


  »Meinetwegen geht in mein Zimmer. Aber lest nicht in meinem Tagebuch oder so.«


  »Ehrensache«, sagte Jakob.


  Alisa huschte die Treppe hinunter und wir kehrten in ihr Zimmer zurück.


  Jakob seufzte laut. »Ich komme mir vor wie ein Spion. Dabei gehen wir bloß in ein langweiliges Archiv, um ein paar Bücher durchzublättern.«


  »Ja, sie macht es richtig spannend«, stimmte ich ihm zu. »Das muss ihr Sinn für Dramatik sein. Ich kann mir eigentlich kaum vorstellen, dass sie von ihren Eltern Ärger kriegt, nur weil sie in den Keller geht.«


  Der Eisregen trommelte gegen die Fensterscheibe. Ich fragte mich, ob David irgendwo da draußen war und den Lichtschein sah. Ob er sich fragte, warum wir uns trafen, obwohl Alisa und ich nie Freundinnen gewesen waren, und was Jakob damit zu tun hatte.


  »Ich geh dann jetzt mal«, murmelte er. Er zögerte, warf mir einen vorsichtigen Blick zu, als wollte er noch etwas sagen. Doch dann überlegte er es sich anders. Die Tür klappte leise auf und zu, und ich war allein.


  In Alisas Zimmer allein.


  Plötzlich war die Versuchung da, mich umzusehen, obwohl ich jetzt schon wusste, dass es wehtun würde.


  Die Fotos von ungetrübtem Pärchenglück. Glühende Eifersucht durchfuhr mich, während ich sie betrachtete. Bildete ich es mir ein, dass Davids Lächeln gequält wirkte? Wollte ich, dass es so war?


  Ich nahm das Foto in die Hand, das auf ihrem Nachttischchen stand, kein Schnappschuss, sondern offenbar eine Fotografie von einem Profi. Es war nicht in einem Studio gemacht worden, sondern in der Stadt, in irgendeiner altertümlichen Gasse, die ich nicht wiedererkannte. David und Alisa standen vor einem schmiedeeisernen Tor, das in eine verwitterte Mauer eingelassen war, dahinter verschwand ein sandiger Weg zwischen den dunklen Umrissen von Wacholderbüschen. Es war Sommer, an Alisas leichtem Kleidchen zu erkennen. Sie lachte David an, dessen Hände sie festhielt. David jedoch blickte an ihr vorbei in die Kamera. Der Fotograf hatte sein halbes Lächeln eingefangen, die Lichtfunken in seinem dunklen Haar, und einen Blick, so abwesend und verloren, dass ich das Bild fallen ließ. Es landete weich auf der Matratze und hinterließ einen Abdruck in der blauen Samtdecke.


  Vielleicht hatte er sich ja doch umgebracht. Er war depressiv gewesen und in Behandlung, und während er in der Schule und seinen Freunden gegenüber Normalität heuchelte, war er tief drinnen der Junge, den das Foto zeigte, eine lachende Alisa an seiner Seite, den dünnen Stoff ihres Kleides von einer Brise gegen die Beine gedrückt. Während er ins Nichts starrte.


  In diesem Moment wünschte ich mir tatsächlich, ich hätte nur Bilder gefunden, die meine Eifersucht anstachelten, Lächeln und ausgelassene Fröhlichkeit und Küsse.


  Aber nicht das – ein leeres Lächeln und ein Gesicht ohne jedes Gefühl.


  Wie mit Fingernägeln klopfte der Regen gegen das Fenster. Mich überlief ein Schauder und plötzlich kam es mir viel zu still vor.


  Ich sollte nicht hier sein. Frau Gerold hatte damals recht damit gehabt, dass ich in diesem Haus nichts zu suchen hatte.


  Bilder von Glück. Und Bilder von Angst. Alisas Schreie gellten mir immer noch in den Ohren.


  Tapp, machten die Eiskörner am Fenster. Tapp, tapp.


  Ich hastete zur Tür und horchte in den Gang hinaus. Ein schläfriges Summen, das von der Lampe ausging, füllte die Stille. Hier im privaten Teil des Hotels war es ruhiger als bei uns im Mietshaus, die Wände schön dick, die Teppiche taten ein Übriges.


  Als ich mich vom Türrahmen löste und über den Teppich ging, war es, als hätte ich das Halteseil losgelassen, dass mich mit der Wirklichkeit verband, denn auf einmal hörte ich eine Stimme.


  »Luna.« Nur ein Flüstern, das von überallher zu kommen schien. »Luna, küss mich. Küss mich, Lunalu.« Jemand lachte.


  Und das Schlimmste war, es klang genau wie Davids Lachen.


  Ich stolperte die Treppe hinunter. Nahm zwei, drei Stufen auf einmal, krallte mich ans Geländer, als ich beinahe stürzte. Aus einem der Hotelzimmer kam gerade ein älterer Mann und musterte mich verwundert, doch ich hetzte weiter, ohne ihn zu beachten. Da war schon das Foyer, in dem sich Menschen in schweren Wintermänteln drängten. Überall standen Koffer herum. Hinter dem Tresen lächelte jemand, Licht spiegelte sich in runden Brillengläsern. Ich riss die schwere Eingangstür auf und ein Schauer nadelspitzer Tropfen peitschte mir ins Gesicht.


  Die Kälte brachte mich zur Besinnung. Ich stand da, am ganzen Leib schlotternd, und fragte mich, wovor ich eigentlich davonlief. Seltsame Stimmen? Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seit der unbekannte Einbrecher meine Finken getötet hatte. Kein Wunder, dass ich mir Dinge einbildete. Ein Toter, der mir ins Ohr flüsterte? Vergiss es, Luna. Du glaubst doch gar nicht an Geister. Außerdem ist noch nicht mal Mitternacht. David spukt nicht vor Alisas Zimmer herum, so ein Unsinn.


  Ausgerechnet jetzt musste ich an meine Mutter denken. Ich sah sie vor mir, ihr dunkles Haar, ihre bunten Ohrringe, die tausend Zettel, auf denen sie Notizen machte und Geschichten zusammensetzte, wo andere nur Bruchstücke, Details und seltsame Zitate gesehen hätten.


  Eine Geschichte, Luna, sagte sie zu mir. Das Wichtigste ist die Geschichte. Sie ist wie ein Ungeheuer, das unter der Erde lebt. Du siehst nur hin und wieder Beweise seiner Existenz. Einen ungewöhnlichen Hügel, von dem alle glauben, dass er zu einem Maulwurf gehört. Hier und dort ein paar Spuren, und manchmal spürst du die Erschütterung des Riesenwurms unter deinen Sohlen. Er ist da, du weißt es. Du musst nur tiefer graben.


  Aber hier ist keine Geschichte, dachte ich. Nur ich bin hier, und ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.


  Dann fiel mir ein, dass ich nicht allein war. Jakob und Alisa wühlten sich längst durchs Archiv. Und nichts und niemand durfte mich davon abhalten, mich an der Suche nach der Wahrheit zu beteiligen.


  Auf dem Absatz drehte ich mich um und marschierte zurück in die Eingangshalle.


  »Hallo?«, rief die Frau an der Rezeption. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin Alisas Freundin und suche sie gerade«, sagte ich so freundlich und gelassen wie möglich, »aber ich habe schon eine Idee, wo sie sein könnte.«


  Damit stiefelte ich am Tresen vorbei, umrundete die Koffer und schlüpfte am Wintergarten vorbei. Stimmen und Geklapper drangen aus der Küche. Ich war schon vor der schmalen, steilen Treppe, die in den Keller führte, als sich hinter mir eine Tür öffnete.


  »Luna? Was machst du denn hier?« Davids Mutter stand hinter mir und rieb sich gerade die Hände an einem Küchentuch sauber. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich zahlreiche Strähnchen gelöst hatten, und sah abgekämpft und müde aus. »Raucherpause«, erklärte sie mit einem halben Lächeln und zeigte in den schmalen dunklen Gang neben der Küche. Von früher wusste ich noch, dass es dort in den Garten hinausging. »Hat Alisa dich hergeschickt, um Naschzeug zu holen?«


  »Äh«, sagte ich.


  »Das macht sie öfter.« Frau Konrad tastete ihre Schürze ab und zog ein Zigarettenpäckchen heraus. »Sich heimlich Essen aus dem Lager holen. Sie hat solchen Kummer, die Kleine. Keine Sorge, ich verrate euch nicht. Ihre Eltern achten darauf, dass sie sich gesund ernährt, aber manchmal braucht man Nervennahrung. Jeder hat seine kleinen Laster.« Ich dachte daran, wie feindselig sie mir bei meinem ersten Besuch vorgekommen war, und wie freundlich bei meinem zweiten. Die Trauer hatte sie sanfter gemacht. Milde.


  Man wusste nicht, wer man wirklich war, bis einen das Unglück traf.


  »Chris?« Eine zweite Frau kam aus der Küche, warf mir einen schnellen Blick zu, fasste Davids Mutter am Ellbogen. »Komm, wir haben nur ein paar Minuten.«


  Ein scharfer Luftzug wehte von draußen herein, als sie die Hintertür öffneten.


  Und ich wandte mich wieder dem Keller zu.


  Die Stufen lagen im Dunkeln, aber von unten glühte ein gedämpftes Licht herauf. Ich meinte Stimmen und Gelächter zu hören, nahm all meinen Mut zusammen und stieg hinunter.


  Nur auf der linken Seite gab es ein Geländer, deshalb ließ ich die rechte Hand über die rau verputzte Wand gleiten. Trotzdem wäre ich beinahe gestürzt, als mein Fuß plötzlich hart aufsetzte, während ich nach der nächsten Stufe tastete. Ich fiel halb nach vorne, stützte mich gerade noch ab und stand in einem überraschend geräumigen Gang, von dem schwere Eisentüren abführten. Während ich mich orientierte, ging das Licht aus und von einer Sekunde zur anderen war es stockfinster. Ich unterdrückte einen Aufschrei und tastete über die Wand, bis ich den Schalter fand. Er funktionierte und tauchte alles erneut in einen kühlen Schein. Ich zwang mich, wieder ruhig zu atmen. Es gab eine ganz einfache Erklärung: ein Timer sorgte dafür, dass nach ein paar Minuten das Licht ausging. Kein Grund, sich aufzuregen. Ich musste die Zeit nutzen, um den richtigen Raum zu finden, was nicht so einfach war, wenn man sich hier nicht auskannte, denn es waren mindestens zwanzig Türen, ein Dutzend auf jeder Gangseite. Eine stand halb offen, ich erkannte Regale, in denen sich Bettzeug und Handtücher stapelten. Daneben ging es in einen Raum, in dem mehrere Waschmaschinen standen. Eine weitere führte in den Heizraum, wie ein gelbes Schild verriet. Die Lebensmittel lagerten bestimmt hinter der Tür, neben der ein paar Kisten aufeinandergetürmt standen und nur einen schmalen Durchgang zu den hinteren Türen offen ließen. Alle waren geschlossen. Das sollte mich nicht wundern, denn Alisa wollte natürlich nicht, dass jemand von den Angestellten merkte, was wir trieben. Leider konnte ich kein Schild mit der Aufschrift »Archiv« entdecken. Daher probierte ich einfach alle Türen aus. Die meisten waren verschlossen, hinter einigen konnte ich nur dunkel Regale ausmachen. Einmal entdeckte ich ein paar alte Fahrräder. Dann stand ich wieder in der Finsternis.


  Ich horchte, das Blut rauschte mir in den Ohren.


  »Alisa?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein. »Bist du da? Jakob?«


  Zu leise, zu zaghaft. Hinter den schweren Metalltüren würden sie mich natürlich nicht hören. Ich befeuchtete meine Lippen und versuchte es etwas lauter.


  »Alisa? Jakob?«


  Ein kühler Luftzug strich über mein Gesicht. In der Stille flüsterte jemand. Etwas polterte.


  »Luna!« Davids Stimme, gedämpft, gehaucht, gequält. »Luna!«


  Das Entsetzen packte mich, lähmte mich, ließ meine Knie zittern. Ich schlug die Hand vor den Mund, unterdrückte ein Wimmern. Etwas raschelte, als würden tausend Federn um mich tanzen, und ich spürte die Feuchtigkeit meiner Tränen auf den Wangen.


  Und dann floss Licht in den Gang und der Spuk war vorbei.


  »Kommst du endlich, Luna? Warum stehst du denn da im Dunkeln?« Alisa stand zwei Türen weiter auf einer Schwelle, hinter der ein hell beleuchtetes Zimmer lag. »Ich hatte schon befürchtet, meine Eltern wären plötzlich aufgetaucht und hätten dich erwischt.«


  »Das Licht ist ausgegangen«, sagte ich und kam mir unendlich dämlich vor.


  Niemand flüsterte, niemand rief nach mir. Erst recht nicht David. Keine blutigen Federn schwebten durch die Luft. Hier waren nur ich und meine Angst.


  »Du kannst diese Reihe übernehmen.« Alisa drückte mir einen Stapel ledergebundener Bücher in die Arme.


  Es gab keinen Tisch, keine Stühle. Jakob hatte sich auf eine Holzkiste gesetzt, die er aus dem Flur geholt haben musste, und blätterte bereits in einem Buch. Zeile für Zeile fuhr er mit dem Zeigefinger über die Seiten und seufzte frustriert. »Das Licht könnte besser sein, man kann hier kaum lesen. Können wir die Bücher nicht einfach mit hochnehmen in dein Zimmer und später wieder runterbringen?«


  »Nein, können wir nicht. Und bitte nicht so laut«, zischte Alisa. »Hier kommt öfter jemand runter, als ihr denkt. Ich will echt keinen Ärger kriegen. Wenn du schlecht siehst, solltest du mal zum Augenarzt gehen.«


  »Geht schon«, brummte Jakob. »Setz dich ruhig mit auf die Kiste, Luna.«


  Da war wirklich kaum Platz. Ich setzte mich auf die andere Seite, sodass ich mit dem Rücken gegen Jakob stieß. Während Alisa in den Regalen wühlte, öffnete ich das erste Buch und verstand gleich Jakobs Problem. Die Einträge waren teilweise kaum lesbar, manchmal war die Schrift bereits verblasst, manchmal schien sie von einem Apotheker oder Arzt zu stammen.


  »Merten«, murmelte Jakob. »Steht da Merten?«


  Ich drehte mich halb um, damit ich einen Blick in sein Buch werfen konnte. »Nein, da steht Martin.«


  »Na gut. Hätte ja sein können.«


  Der Schrecken, der mir in den Knochen steckte, löste sich nach und nach auf. Jakobs Rücken war breit und warm und eignete sich hervorragend zum Anlehnen. Obwohl mir bald die Augen schmerzten, machte es beinahe Spaß. Ich hatte das Gefühl, dass wir wenigstens versuchten, etwas zu unternehmen und der Sache auf den Grund zu gehen. Die Unmenge der Bücher machte mir klar, dass wir nach der Nadel im Heuhaufen suchten, dennoch fühlte ich mich nicht mutlos. Alles war besser, als allein im Flur zu stehen und Stimmen zu hören.


  Luna … Luna …


  Es schüttelte mich innerlich.


  »Was?«, fragte Jakob.


  »Ich hab einen Krampf im Bein.«


  Alisa, die im Stehen las, gegen das Regal mit den Ordnern gelehnt, seufzte laut. »Ich auch. Und ich hab Hunger. Wie wär’s mit einer Pause? Aber falls ihr glaubt, wir gehen jetzt gemütlich im Wintergarten essen, habt ihr euch geschnitten. Ich hol einfach was von nebenan.«


  »Oh Mann«, sagte Jakob, als sie verschwunden war. »Tut mir der Rücken weh. Und mir schwirrt der Kopf von den ganzen komischen Leuten, die hier abgestiegen sind. Der hier heißt Edelbert. Das ist ausgedacht, oder?«


  »Wenn er sich das ausgedacht hätte, hätte er bestimmt einen cooleren Namen genommen.«


  Ein böser Gedanke durchzuckte mich. Was, wenn Davids Vater unter falschem Namen eingecheckt hatte? Dann würden wir ihn nie finden.


  Und noch während ich das dachte, verharrte mein Blick auf einer flüchtig hingekritzelten Zeile.


  »Merten Stendhal«, las ich. »Er war am vierzehnten Juni hier. Vor«, ich suchte nach dem Datum, »vor genau neunzehneinhalb Jahren.«


  »Zeig her!« Jakob riss mir das Buch aus der Hand. »Tatsächlich! Merten Stendhal. Das muss er sein. Das ist er!« Er sprang auf und hüpfte auf einem Bein durchs Archiv, gerade als Alisa mit einem Stapel Keksschachteln im Arm hereinkam. Jakob umarmte sie so heftig, dass die Packungen auf den Boden purzelten.


  »Wir haben ihn!«


  »Jetzt gibt es nur noch Krümel, du Idiot. Kannst du nicht aufpassen?« Doch dann begriff sie, was er gesagt hatte, und ein Lächeln blühte auf ihren Lippen auf. »Im Ernst, ihr habt ihn gefunden? Davids Vater?«


  »Luna war’s. Gib ihr einen Keks.«


  »Hier.« Ich zeigte ihr die Zeile. »Mit Adresse und allem. Das muss er sein.«


  Alisa runzelte die Stirn. »Aber … David ist noch nicht mal achtzehn. Der Typ hier war zu früh da. Ein Jahr zu früh. Ich dachte schon die ganze Zeit, dass das nicht die richtigen Bücher sein können.«


  »Er ist es.« Er musste es einfach sein. Einen anderen Merten hatten wir jedenfalls nicht finden können. »Und das heißt, dass sie sich ein Jahr lang gekannt haben, bevor Davids Mutter schwanger geworden ist. Das ist doch gar nicht mal so abwegig.«


  »Stimmt, da hast du recht.« Sie riss eine Schachtel auf. »Ich war davon ausgegangen, dass es nur eine kurze Affäre war oder ein One-Night-Stand, während er hier im Hotel war. Aber wenn sie ein ganzes Jahr zusammen waren, ist es ja umso schlimmer, dass Davids Vater nichts von ihm wissen wollte.«


  »Gut, dann haben wir, was wir wollten.« Jakob klemmte sich das Buch unter den Arm. »Das wird schon keiner vermissen, mach dir nicht ins Hemd. Wir rücken die anderen hier schön zusammen, dann fällt die Lücke nicht auf.« Er ließ seinen Worten Taten folgen. »Mission erfüllt. Können wir jetzt wieder hochgehen? Mir frieren die Füße ab. Der Fahrstuhl müsste jetzt frei sein.«


  Wir mussten nicht lange warten, bis er kam. Doch statt uns direkt hoch ins dritte Stockwerk zu bringen, öffnete sich die Lifttür im Erdgeschoss und vor uns standen Herr und Frau Gerold.


  »Oh«, sagte Alisa. »Hallo, Mama.«


  Alisas Mutter starrte mich mit strenger Miene an, die Lippen aufeinandergepresst. Herr Gerold hielt seinen Schirm vor die Lichtschranke und lächelte freundlich. Er hatte ein schönes, ebenmäßiges Gesicht; Alisa und Sebastian hatten ihr gutes Aussehen wohl eher von ihm als von ihrer Mutter. Dennoch wirkte er neben seiner Frau seltsam farblos. »Jakob und, ähm, wie heißt du noch mal? Das ist aber reichlich spät, findet ihr nicht?«


  Komischerweise hatte ich noch nie mit ihm gesprochen; bei allen ermahnenden Gesprächen wegen der Nachhilfe und auch bei der anschließenden kühlen, finanziell unterfütterten Verabschiedung hatte ich mit Frau Gerold zu tun gehabt. Die mich mit dem Blick einer verärgerten Katze musterte. Eiskristalle schmolzen in ihren blonden Strähnchen und hingen in ihren Wimpern, und ich fühlte mich beinahe so ängstlich wie vorhin im Keller.


  »Was tust du hier? Wir haben eine Vereinbarung«, zischte sie.


  Herr Gerold blinzelte verwirrt und trat ein paar Schritte zurück, um uns aus dem Fahrstuhl herauszulassen. »Ich kenne dich doch irgendwoher. Bist du nicht, ähm …«


  »Das ist ein Mädchen aus Alisas Schule«, sagte Frau Gerold rasch, bevor ich mich vorstellen konnte. »Aber ich frage mich doch, was du um diese Uhrzeit«, sie warf einen Blick auf ihr Handgelenk, »noch hier tust?«


  In diesem Moment wurde mir klar, dass Alisas Vater nichts wusste. Er hatte nie erfahren, was Sebastian beinahe getan hätte. Ihre Mutter hatte mir das Geld in die Hand gedrückt, mich zum Schweigen verdonnert und weggeschickt, aber irgendwie hatte ich immer gedacht, dass ihre beiden Eltern hinter diesem Entschluss standen.


  »Äh, wir hatten zusammen Hausaufgaben gemacht und haben uns gerade was zum Knabbern geholt.« Alisa wedelte mit der Schachtel.


  »Jetzt?«, fragte Herr Gerold verwirrt. »Es ist schon nach eins.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ihr schaut euch nicht zufällig einen Film an, während ihr lernt?«


  »Oh, vielleicht haben wir kurz mal zwischendurch eine Pause gemacht«, meinte Alisa.


  Ich suchte in Herrn Gerolds Augen nach Verständnis.


  »Keine Jungs nach elf«, sagte Frau Gerold zu Jakob und kniff die Augen zusammen.


  »Tut mir leid«, murmelte Jakob. »Wir wollten gerade gehen. Gute Nacht, Alisa.«


  Er nickte mir zu und marschierte zum Ausgang. Ich beeilte mich, an seine Seite zu kommen, und hielt ihm die Tür auf.


  »Meine Jacke ist noch oben«, fiel mir ein, als wir bibbernd im Auto saßen.


  Jakob drehte die Heizung hoch. »Und nun? Soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Mein Vater glaubt, dass ich hier übernachte.« Was ja auch geplant gewesen war. »Mist, ich hab gar keinen Schlüssel mit. Und Paps schläft bestimmt längst. Und meine Tasche hab ich auch bei Alisa vergessen.«


  »Dafür haben wir das hier.« Jakob zog das Gästebuch unter seiner Jacke hervor und grinste. »Und bleib mal ganz ruhig. Dann kommst du halt mit zu mir. Meine Eltern sind cool, was Mädchen angeht.«


  »Du hast dich doch gerade erst von Berenice getrennt.«


  »Tja«, sagte er bloß.


  Und dann fuhren wir durch die Nacht, über die spiegelglatten Straßen, und ließen den See, den Wald und das Hotel hinter uns.
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  Jakobs gleichmäßiger Atem erfüllte das Zimmer mit Wärme und, überraschend für mich, mit Frieden. Ich konnte seine Umrisse ausmachen, in seinem Bett, über das die Leuchtziffern des Weckers ihren grünlichen Schein warfen. Auf dem Ausziehsofa war es bequemer als erwartet, und der Schlafsack, den Jakob mir gegeben hatte, war warm und kuschlig. Ich trug nichts als Unterwäsche, und eigentlich hätte mir das Rascheln meiner Kleidung, während ich mich auszog, peinlich sein müssen, aber Jakob legte sich hin und schlief sofort wie ein Stein. Oder er tat wenigstens so.


  Ich träumte nicht von blutbespritzten Wänden und nicht von Schatten, die hinter mir lauerten. Nicht von Fußspuren im Schnee. Und zu meiner Überraschung erwachte ich mit einem Glücksgefühl, das so stark war, dass ich beinahe lachend aus dem Bett gesprungen wäre. Ich fühlte den Kuss auf meinen Lippen, Davids Freudenschrei gellte durch die Straße.


  Verliebt. Ich war verliebt.


  Und schlug die Augen auf und stellte nach einem kurzen Moment der Verwirrung fest, dass ich in Jakobs Zimmer war.


  »Na, ausgeschlafen, Murmeltier?«


  Er saß schon am Schreibtisch, das Gästebuch neben sich.


  »Wie spät ist es?«


  Ich hatte noch nie bei einem Jungen übernachtet. Es fühlte sich beinahe normal an, als wäre es nichts Besonderes.


  »Müsste gleich zehn sein. Ich hab Andrea gesagt, sie soll noch ein Gedeck auflegen.«


  »Andrea? Euer Dienstmädchen?«


  »Meine Mom. Sie fühlt sich jünger, wenn ich sie beim Vornamen nenne.«


  »Oh.« Ich konnte mir nicht vorstellen, zu Paps jemals »Steffen« zu sagen.


  »Mein Vater ist auch da. Könnte sein, dass er dich dazu auffordert, ihn Holger zu nennen. Bestimmt warten die beiden schon ungeduldig, dass sie dich endlich zu Gesicht bekommen.«


  »Du hast ihnen gesagt, dass ich deine Freundin bin?«


  »Nicht direkt. Ich hab aber auch nicht extra drauf hingewiesen, dass du es nicht bist. Ist doch witzig. Die denken bestimmt, wir treiben es gerade miteinander.«


  »Das ist definitiv nicht witzig.« Vorsichtig richtete ich mich auf, wobei ich darauf achtete, dass der Schlafsack nicht verrutschte. »Wo ist denn das Bad?«


  »Die Tür gegenüber. Andrea hat dir extra ein neues Handtuch hingelegt.«


  Über solche Eltern konnte ich mich nur wundern.


  Ich angelte nach meinen Klamotten. »Dreh dich jetzt bloß nicht um.«


  Er warf einen Blick über die Schulter. »Ach, wie süß. Das ist dir doch jetzt nicht peinlich?«


  Ich schleuderte ihm ein Kissen an den Kopf, aber er lachte nur. Wenigstens widmete er sich wieder seinem Rechner. Hastig zog ich mir Pulli, Leggins und Rock über und verzog mich ins Bad. Während mir Jakobs Zimmer wie ein gewöhnliches Jungszimmer vorgekommen war – als wenn ich darin Erfahrung hätte! –, offenbarte sich hier der ganze Unterschied einer wohlhabenden Familie.


  Die Dusche war ein Traum. Die Massagedüsen lockerten meine verspannte Rückenmuskulatur und ich wollte gar nicht mehr aufhören. Schließlich zwang ich mich dazu, den Hahn zuzudrehen, trocknete mich mit dem flauschigen Badetuch ab und stieg mit Bedauern in meine Vortagskleidung. Wie schon heute Nacht rieb ich mir Zahnpasta auf die Zähne und spülte mir den Mund gut aus. Es war schwer, nach dieser herrlich entspannenden Dusche nicht glücklich zu sein. Dazu kam, dass Jakob mit einem breiten Grinsen vor der Tür stand.


  »Meine Eltern flippen gleich aus. Komm, lass uns erst mal runtergehen, dann erzähle ich dir was.«


  »Was denn?«


  »Wirst du schon sehen. Wart’s einfach ab.«


  Er führte mich die Treppe hinunter. Heute Nacht hatte ich das Haus gar nicht recht würdigen können, doch jetzt fiel mir der Kontrast zu der kleinen Wohnung auf, in der Paps und ich lebten. Der Essbereich war weiträumig und offen, dahinter lag der gepflegte Garten mit Zierteich und Bambus. Alles wirkte sehr modern und dadurch auch ein wenig kühl. Jakobs Eltern saßen am Frühstückstisch und musterten mich neugierig. Andrea war eine zierliche blonde Frau, Holger ein gut aussehender Mittfünfziger mit grau melierten Schläfen, groß und breitschultrig. Von ihm hatte Jakob die Statur. Der Mann hätte Ringer sein können statt Zahnarzt.


  Täuschte ich mich, oder mussten die beiden ihre Überraschung verbergen? Offenbar entsprach ich nicht Jakobs Beuteschema.


  »Da bist du ja. Luna, richtig?«, begrüßte mich sein Vater.


  »Ich bin übrigens nicht …«, begann ich, doch Andrea unterbrach mich und fing an, mir alle Lebensmittel auf dem Tisch aufzuzählen, in der Hoffnung, dass ich etwas davon mochte.


  Jakob hinter mir lachte sich halb kaputt. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und schmierte sich ein Brötchen, während ich noch mit dem Inhalt diverser Schüsseln vertraut gemacht wurde. Endlich aber merkten auch seine Eltern, dass ich mich nicht wohlfühlte, und nachdem Holger seinen Kaffee rasch hinuntergekippt hatte, ließen sie uns mit den Worten »Jetzt lassen wir euch aber mal in Ruhe essen« allein.


  »Meine Güte«, murmelte ich. »Sind die immer so?«


  »Berenice hat sich prima mit ihnen verstanden«, erklärte Jakob.


  »Falls du noch eine Nachfolgerin für sie suchst …«


  Jakob hob die Brauen. »Im Ernst? Ich hatte nicht den Eindruck, dass du auf mich stehst.«


  »Ich doch nicht«, sagte ich rasch. »Aber ich kenne da jemanden.«


  Auf einmal war sein Lächeln eine Spur traurig. »Keine Chance.«


  »Du weißt ja nicht mal, wen ich meine.«


  »Ich kann dir trotzdem schon sagen, dass nichts draus wird.«


  Alisa, dachte ich, aber ich sprach es nicht aus, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Also hatte Sebastian tatsächlich recht gehabt. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie oft und womit Sebastian schon recht gehabt hatte.


  Zum ersten Mal fragte ich mich, wie die Freundschaft von Jakob und David wirklich ausgesehen hatte, wenn beide in dasselbe Mädchen verliebt waren.


  Und ob Jakobs Bemühungen, Davids Geheimnisse aufzudecken, tatsächlich ehrlich gemeint waren – oder ob er nur die Gelegenheit nutzte, in Alisas Nähe zu sein.


  »Willst du kurz noch zu Hause vorbei?«, nuschelte er mit vollem Mund. »Dich umziehen? Dann holen wir Alisa und düsen los.«


  »Was hab ich verpasst?«


  Er grinste wieder. Auf einmal konnte ich verstehen, warum Scarlett so auf ihn stand. Mit dem blonden Haar und den leuchtenden Augen sah er aus wie ein Lausbub aus einem schwedischen Kinderfilm, der seinen nächsten Streich plant. Von Weitem war er mir viel arroganter vorgekommen.


  »Ich hab sie. Die Adresse.«


  »Von …« Ich starrte ihn an. »Von Merten?«


  »Während du ausgeschlafen hast, war ich fleißig. Ja, ich hab ihn gefunden, unseren Doktor Stendhal. Nach meinen Recherchen hat er mehrere Wohnsitze, einige davon im Ausland. Aber einer ist in Potsdam. Keine Ahnung, ob er daheim ist, aber warum schauen wir nicht einfach nach?«


  Ich rief kurz durch und sprach die Nachricht auf den AB; Paps war nicht zu Hause, er hatte mich wohl noch nicht zurückerwartet. Alisa durfte nicht mitkommen, sehr zu Jakobs Enttäuschung; dass ihre Mutter mich gestern im Hotel erwischt hatte, hatte ihr Hausarrest eingebracht. Doch für Sebastian galt das nicht. Noch vor dem Mittagessen war er da und brachte meine Jacke und meine Tasche mit, sodass ich die Klamotten wechseln konnte. Er blies sich das Haar aus der Stirn und lächelte mich triumphierend an.


  »Für dich spiele ich sogar den Gepäckträger, Mondprinzessin. Ich hoffe, du weißt das zu würdigen.«


  Ich riss ihm die Tasche aus der Hand und beeilte mich, ins Bad zu kommen. Wenig später waren wir startklar.


  Dr. Holger Perlander, Zahnarzt von Gottes Gnaden, hatte wegen der anhaltend schlechten Witterung Angst gehabt, dass der Porsche Schaden nehmen könnte. Jakobs Miene verdüsterte sich, als er den Volvo in Augenschein nahm, das einzige Alternativfahrzeug. Oder wir nahmen die Bahn.


  »Nett«, sagte Sebastian, konnte jedoch den sarkastischen Unterton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Eine Familienkutsche. Wie schön, dass wir sozusagen eine Familie sind, stimmt’s, Mondprinzessin? Meine Mutter hat dich ja regelrecht ins Herz geschlossen.«


  »Ja, ich hab’s gemerkt.«


  »Wir sollten heiraten, nur um zu sehen, was passiert.«


  »Schöner Gedanke«, gab ich zurück. »Aber vielleicht findest du ja irgendwann mal ein Mädchen, das sie noch mehr hasst.«


  »Ich geb die Hoffnung nicht auf«, sagte Sebastian.


  »Ihr könnt im Auto weiterflirten«, meinte Jakob. »Wollt ihr zusammen auf die Rückbank?«


  »Ja, klar«, sagte Sebastian.


  »Nein danke«, sagte ich.


  Jakob drehte die Musik so laut, dass mir weitere verbale Annäherungsversuche erspart blieben. Da Sebastian vorn saß, konnte ich in Ruhe aus dem Fenster sehen und träumen.


  Nur leider wurde mir immer unbehaglicher zumute, je näher wir unserem Ziel kamen. Jakob hatte zwei, drei Stunden für die Fahrt veranschlagt, doch es war gerade Familienbesuchs-Rückreise-Zeit. Wir gerieten in einen Stau nach dem anderen, und bis wir Potsdam-Babelsberg erreicht hatten, war es bereits dunkel. Jakob stritt sich mit der gleichmütigen Navi-Stimme, die auf »Bitte wenden« beharrte, und Sebastian trommelte ungeduldig gegen das Fenster, aber schließlich hielten wir vor einer Villa, die so weit vom Eingangstor entfernt lag, dass ich nur das schneeglitzernde Dach erkennen konnte.


  Wir parkten am Zaun und stiegen aus. Mir tat alles weh nach der langen Fahrt. Mein Atem bildete kleine Wölkchen und meine Gelenke knackten, als ich mich streckte.


  Sebastian stand bereits vor der Gegensprechanlage und probierte sämtliche Knöpfe aus. Mit einem knisternden Laut erwachte das Gerät zum Leben.


  »Hey, Sportsfreund, wir sind Freunde von David«, sagte Sebastian fröhlich. »Von David Konrad. Sie wissen, wen ich meine, oder?«


  Mit einem leisen, kaum hörbaren Summen schwang das schmiedeeiserne Tor auf.


  Die Villa lag direkt an einem See. Während wir die geschwungene Auffahrt hochstiefelten, sah ich die weiße, von großen schwarzen Flecken unterbrochene Eisfläche und fragte mich, ob wir endlich am Ziel waren.


  Vor uns öffnete sich die Haustür, und pfirsichfarbenes Licht strömte einladend über den gepflasterten Weg und die Schneeberge zu beiden Seiten. Im Türrahmen stand eine Gestalt, die mir von der Größe und der Statur her seltsam vertraut vorkam. Im Gegenlicht wirkte sie wie ein Scherenschnitt.


  »Das ist doch nicht …«, murmelte Sebastian.


  Die Gestalt trat ein paar Schritte zurück und ließ uns in den hell erleuchteten Flur.


  Ich hob den Kopf und blinzelte.


  Er war jung. Er hatte schwarzes Haar. Ein hübsches Gesicht, das vertraut war, erschreckend vertraut.


  Darin wohnte kein Lächeln. Ein beinahe finsterer Blick aus eisblauen Augen glitt über uns.


  Es war nicht David.


  Und auch nicht der Mann, den wir suchten.


  Ich hatte keine Ahnung, vor wem wir standen. Jakob und Sebastian ging es wohl ähnlich.


  »Krass«, sagte Sebastian. »Du siehst ihm unglaublich ähnlich. Ist er hier?«


  »Wer?«, fragte der junge Mann. »Wer seid ihr überhaupt?«


  »Wie gesagt, Freunde von David. Den wirst du ja wohl kennen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht.«


  Er trug einen rosa Strickpulli, aus dessen Halsausschnitt der Kragen eines weißen Hemdes hervorblitzte, und dazu eine Hose mit Bügelfalten. So etwas hätte David im Leben nicht angezogen. Dieser Junge sah aus wie Mamis kleiner Liebling. Es war kaum möglich, ihn sich in Davids Lederjacke und den abgerissenen Chucks vorzustellen.


  »Das hier geht dich nichts an, Marvin.« Eine tiefere Stimme drängte sich dazwischen und aus einem der Nebenzimmer erschien ein Mann, den ich bereits auf unzähligen Fotos gesehen hatte. Der weiße Kittel fehlte, aber das hier war eindeutig der Merten von Davids ungewöhnlicher Zimmerdeko, komplett mit Brille und eisblauem Blick. »Die jungen Leute wollen zu mir. Hier entlang, bitte.«


  Der Junge namens Marvin verengte die Augen und biss die Zähne zusammen, doch obwohl ihm die Wut aus allen Poren strömte, sah er nur schweigend zu, wie Merten Stendhal uns ins Arbeitszimmer führte und die Tür schloss.


  »Setzt euch.« Merten zeigte auf ein Ledersofa, das zwischen zwei Bücherregalen stand. »Ihr habt euch als Davids Freunde bezeichnet?«


  Jakob stellte uns vor, während Davids Vater uns ohne erkennbare Gefühlsregung musterte.


  »Was wollt ihr?«


  Obwohl das Zimmer eigentlich recht gemütlich war mit den unzähligen Büchern, dem Schreibtisch aus edlem Mahagoni und dem alten Globus im Holzgestell, war es frostig im Raum. Ich hatte gehofft, dass sich alles irgendwie ergeben würde, wenn wir Merten erst einmal gefunden hatten. Ich wollte keine Gründe hören, was David zu seiner Tat getrieben hatte, sondern sehnte mich nach einem Beweis, dass er noch lebte und sich versteckt hielt. Doch jetzt endlich, nach dieser endlosen Fahrt durch Schnee und Stau, wurde mir klar, dass ich mich getäuscht hatte. Wir würden hier nichts finden. Nichts außer einem Mann, der kein Interesse an seinem unehelichen Sohn hatte.


  »Wissen Sie es denn noch nicht?«, platzte Jakob heraus. »Dass David vermisst wird?«


  »Die Sache mit dem zugefrorenen See?« Dr. Stendhal heuchelte nicht einmal Bedauern. »Doch, darüber wurde ich informiert.«


  »Wir dachten, dass er vielleicht … hier ist«, sagte ich. Das war meine größte Hoffnung gewesen, die ich mir erst jetzt eingestand. Jetzt, wo mehr als deutlich war, dass wir David nicht in diesem Haus finden würden. Einen Augenblick lang, als ich den jungen Mann auf der Schwelle gesehen hatte, war die Hoffnung in mir aufgeflammt, dass wir tatsächlich am Ziel waren. Doch sie erstarb genauso jäh.


  »Warum sollte er? David hat bei seiner Mutter gelebt. Wir beschränken den Kontakt auf das Notwendigste. Wenn also damit eure Frage beantwortet ist …«


  Wir schauten uns an. Keiner schien Lust zu haben, weiterzubohren. Sogar Sebastian, den sonst nichts schreckte, war merkwürdig still.


  »Ja, das wär’s«, sagte Jakob leise. »Danke, Herr Stendhal.«


  »Dr. Stendhal«, korrigierte der Fremde, der David gezeugt hatte. Bis auf die Augen besaßen die zwei keinerlei Ähnlichkeit. Davids Lächeln war warm gewesen, sein Kuss voller Leidenschaft. Es wunderte mich, dass dieser Mann überhaupt Kinder hatte. Er war kalt wie ein Fisch.


  Vielleicht hatte er Angst, dass wir irgendetwas in seinem schönen großen Haus klauen oder beschädigen könnten, denn er begleitete uns bis zur Tür.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er in einem Tonfall, der keinerlei Zweifel daran ließ, dass er keinen Wert darauf legte.


  Die Tür schloss sich hinter uns. Der gelbe Schein verschwand. Dunkel lag die Auffahrt zwischen den Schneehügeln.


  Enttäuscht trotteten wir zu unserem Auto zurück.


  »Mann, bin ich müde«, sagte Jakob. »Ich hab keine Lust mehr zum Fahren. Wollen wir hier irgendwo übernachten und uns morgen die Stadt ansehen?«


  Im Licht der Straßenlaterne wirkte Sebastians Lächeln seltsam freudlos. »Von mir aus.«


  »Kriegst du keinen Hausarrest?«, fragte ich.


  »Ich?« Er lachte nur. »Da müssten sie mich schon anbinden.« Er hatte sich noch nie an Regeln gehalten.


  »Und du, Luna?«


  Ich zögerte. Natürlich konnte ich Jakob nicht dazu zwingen, sich wieder ans Steuer zu setzen. Aber wo sollten wir denn übernachten? Für ein Hotelzimmer hatte ich gar kein Geld.


  »Hey, wartet mal.«


  Wir drehten uns um. Hinter dem Gittertor stand Marvin. Er sah David so ähnlich, dass mich ein Schauer überlief.


  »Was ist?«, fragte Sebastian schroff.


  »Ich hab bloß eine Frage.« Er umklammerte die Stäbe mit beiden Händen wie ein Gefangener. Seine Hausschuhe waren nass vom Schnee. »Wer ist David?«


  


  Während wir in die Stadt hineinfuhren, redeten wir alle wild durcheinander.


  »Das gibt’s doch nicht. Dieses Arschloch! Er hat ihm nichts gesagt. Er hat keinem was gesagt.«


  »Nun wissen wir wenigstens, warum er die arme Chris einfach hat sitzen lassen. Wenn Merten verheiratet war …«


  »Und seine Frau muss um die Zeit ebenfalls schwanger gewesen sein!«


  »Na, die Ehe hat ja nicht lange gehalten. Wen wundert’s?«


  »Mir tut Chris leid.«


  »Ach. Sie wird doch gewusst haben, dass er verheiratet war. Wenigstens geahnt hat sie bestimmt was.«


  »Mir tut Marvin viel mehr leid. Das muss ein Schock für ihn gewesen sein, zu erfahren, dass er noch einen Bruder hat.«


  »Halbbruder.«


  »Ist doch egal. Einen toten Bruder. Ausgerechnet jetzt, wo es zu spät ist.«


  »Ach, ich weiß nicht«, meinte Sebastian gedehnt. »So toll ist es auch wieder nicht, Geschwister zu haben.«


  »Findest du? Manche hätten gerne einen Bruder oder eine Schwester.«


  Er wandte sich halb zu mir um und lächelte sein typisches Sebastian-Lächeln. Genauso gut hätte er mit seinem kleinen Messer in der Luft herumwedeln können.


  »Bieg mal hier ab. Da wohnen sie.«


  Sebastian hatte Freunde in der Nähe, die uns für eine Nacht in ihrer WG beherbergen wollten. Damit hatte sich die Frage nach einem Hotel zum Glück erledigt.


  »Jetzt brauch ich nur noch einen Parkplatz. Da.« Jakob klang erleichtert.


  Wir waren alle mit den Nerven fertig.


  »Wenn ich einen Vater hätte wie Dr. Stendhal, würde ich auch in den See springen«, sagte Sebastian.


  »Kannst du mal einen Moment still sein, bis ich da in der Parklücke bin?«, fauchte Jakob.


  »David ist nicht tot.« Ich kam mir vor wie ein Roboter. Sobald jemand eine Bemerkung über Davids Tod machte, musste ich dagegenhalten.


  Bevor Jakob mir antwortete, manövrierte er den großen Volvo geschickt in die Lücke. Dann drehte er sich zu mir um. Sein Gesicht lag halb im Schatten, aber es kam mir verändert vor, so, als wäre all seine Hoffnung an diesem Tag gestorben. »Du hast diesen Idioten gesehen. Ich glaube nicht, dass David sich vor ihm verstecken wollte. Vor diesem ach so gemeinen Daddy, der ihn zu sich holen oder entführen oder ermorden oder was weiß ich wollte. Merten hat sich einen Dreck um David geschert. Stell dir vor, David ist hergekommen, um seinen Vater endlich kennenzulernen, und wurde so abserviert wie wir vorhin. Schlimm genug, wenn man eine stabile Psyche hat. Spätestens dann wärst du auch traumatisiert. Aber wenn man eh schon depressiv ist …«


  »David ist nicht tot«, beharrte ich. »Ich hab ihn gesehen.«


  Jakob seufzte. »Du hast gesehen, was du dir gewünscht hast. Das soll vorkommen.«


  »Unsere Nachbarin ist ihm bei uns im Treppenhaus begegnet«, sagte ich. »Einem dunkelhaarigen jungen Mann mit blauen Augen.«


  Sebastian kicherte vor sich hin. »Von der Sorte gibt es mehrere, wie wir mittlerweile wissen.«


  »Marvin?«, fragte Jakob. »Warum sollte Marvin sich in unserer Gegend herumtreiben?«


  »Keine Ahnung«, meinte Sebastian. »Vielleicht, weil er seinen Bruder sucht?«


  »Er hatte bis vorhin keinen Schimmer davon, dass er überhaupt einen hat.«


  »Behauptet er.«


  Die Bemerkung saß. Konnte es sein, dass ich nicht David, sondern Marvin auf der Straße im Schnee gesehen hatte? Dass Marvin in unserer Wohnung gewesen war, um mir einen Schrecken einzujagen? Dass er David gesucht hatte und außer sich war, weil es zu spät war?


  »Und wenn er ihn auf dem Gewissen hat?« Sebastian öffnete die Wagentür und ein Schwall kalter Luft wehte herein. »Nicht jeder wünscht sich einen neuen Bruder, mit dem man alles teilen müsste.«


  Er klingelte an einem grau verputzten Mietshaus. Viele Fenster waren erleuchtet, aber niemand öffnete.


  »Die sind wohl alle ausgeflogen. Macht nichts. Luis hat gesagt, dass wir willkommen sind, egal, ob jemand zu Hause ist.«


  »Und wie sollen wir reinkommen?«


  »Kein Problem.« Sebastian zog sein Messer aus der Tasche und ließ es aufschnappen. »Diese Türen sind ein Kinderspiel.«


  


  »Ich hab so ’nen Hunger, Leute.« Jakob hatte sich auf das Sofa fallen lassen und streckte alle viere von sich. »Lasst uns noch irgendwo hingehen.«


  »Von mir aus.« Sebastian kam aus dem Nebenzimmer. »Ich hab einen Schlüssel gefunden, also sollten wir nachher ohne Probleme wieder reinkommen. Habt ihr euch schon überlegt, wer wo schläft?«


  Die WG bestand aus zwei Zimmern, einem kleinen Wohnzimmer mit integrierter Küche und einem schmuddeligen Bad, das in mir die Sehnsucht nach Jakobs vollkommener Massagedusche aufsteigen ließ.


  »Das sollten wir nachher klären. Am besten, wenn deine Kumpels hier aufkreuzen. Woher kennst du die überhaupt?«


  Sebastian zuckte nur mit den Schultern. »Ich kenne eine ganze Menge Leute. Und zu eurem Glück kenne ich sogar den besten Mexikaner weit und breit.«


  Ich atmete erleichtert auf, als wir die Wohnung verließen. Ich hatte mich die ganze Zeit wie ein Eindringling gefühlt. So locker wie Sebastian konnte ich damit nicht umgehen, auch wenn er behauptete, seine Freunde hätten nichts dagegen.


  »Du kannst das Auto stehen lassen. Wär doch schade um den schönen Parkplatz. Wir gehen zu Fuß.«


  Die Wege waren gestreut, trotzdem war es stellenweise so glatt, dass ich ausrutschte. Blitzschnell griff Sebastian zu und hielt mich fest. Abrupt machte ich mich frei.


  »Nichts zu danken, Mondprinzessin.«


  Ich schnaubte nur und rückte an Jakobs Seite vor. Von ihm aufgefangen zu werden, war mir lieber. Doch zum Glück musste ich nicht noch einmal gerettet werden, und schon standen wir vor dem kleinen Restaurant, das Sebastian uns empfohlen hatte. Fast hätte ich es in der Seitenstraße hinter den parkenden Autos und ein paar zerrupften Bäumen nicht bemerkt.


  »Wo stehen wir denn nun?«, fragte Sebastian, während wir auf das Essen warteten. »Dr. Stendhal, der große Unbekannte, ist enttarnt. Das war wohl nichts. Der Halbbruder kommt mir vielversprechender vor.«


  »Und was hast du jetzt vor?«, wollte Jakob wissen, doch er klang nicht wirklich interessiert. Lustlos spielte er mit der Serviette.


  Er glaubte nicht mehr daran, dass David noch am Leben war. Wenn er in Alisa verliebt war, wäre das ein Grund zum Jubeln gewesen, doch Jakob wirkte ehrlich geknickt.


  »Mit unserem hübschen Marvin? Ich weiß nicht. Soll ich ihn mal in die Mangel nehmen? Ich kenne ein paar Jungs, die mir dabei helfen könnten.«


  »Du brauchst Hilfe, um jemanden in die Mangel zu nehmen?«, fragte ich spöttisch.


  Er grinste mich an. »Stimmt auch wieder. Das krieg ich ganz alleine hin.«


  »Macht keine Dummheiten«, sagte Jakob, als hätte ich mich gerade mit Sebastian verschworen. Was definitiv nicht der Fall war.


  Sebastian hörte nicht auf zu lächeln.


  Ich erschauerte. Nein, das war nur mein Handy. Ich hatte eine SMS von Scarlett bekommen.


  Mit einem schuldbewussten Gefühl öffnete ich die Nachricht. Ich hatte meine Freundin in letzter Zeit wirklich sträflich vernachlässigt. Das durfte nicht wieder vorkommen.


  Ich bin hier.


  Was für eine seltsame Nachricht. Wie, Scarlett war hier? Unwillkürlich ließ ich meinen Blick über die Nebentische wandern, aber da saßen nur Fremde.


  Gerade wollte ich die Frage eintippen, wie sie das meinte, als die nächste Botschaft eintraf.


  Sieh mal draußen nach. Überraschung!


  »Was hast du da gekriegt?«, fragte Jakob. »Macht dein Vater sich Sorgen?«


  »Äh, nein«, sagte ich, immer noch verwirrt. »Scarlett ist hier. Woher weiß sie überhaupt, wo wir sind?«


  »Scarlett? Du meinst diese Dicke, mit der du immer rumhängst?«


  So viel zu Scarletts Hoffnung, dass sie Jakob in ihrer ganzen Fülle gefallen könnte.


  »Ich seh mal nach und hole sie rein«, sagte ich. Es kam mir immer noch unwahrscheinlich vor, dass meine beste Freundin plötzlich in Potsdam auftauchen sollte. Und selbst wenn – wer konnte sie darüber informiert haben, dass wir ausgerechnet in diesem Restaurant saßen?


  »Bis gleich.«


  »He, da kommt gerade unser Essen!«, meinte Sebastian, doch ich schlängelte mich bereits zwischen dem Kellner und den Tischen hindurch, öffnete die schwere Außentür und trat auf den Bürgersteig hinaus.


  Nach der stickigen Wärme des Lokals war die winterkalte Luft zugleich erfrischend und schmerzhaft. Es war beinahe ganz dunkel, die Laterne auf der anderen Straßenseite kämpfte tapfer gegen die Schwaden von Finsternis und Nebel.


  Von Scarlett keine Spur. Ich hatte es geahnt – sie wollte mich bloß ärgern. Bestimmt kam gleich die Nachricht: Du hast das doch nicht wirklich geglaubt? Und, vermisst du mich jetzt?


  Ein kleiner Scherz, um mich aufzurütteln, auch wenn diese Idee mehr nach Miko klang als nach Scarlett. Vielleicht hockten die beiden gerade zusammen in Scarletts orientalisch eingerichtetem Zimmer und lachten sich kaputt.


  Eine Bewegung zwischen den parkenden Autos, ein Schatten. Ich verengte die Augen, um mehr zu erkennen, als sich plötzlich eine Hand über meinen Mund legte. Ich versuchte zu schreien, mich loszureißen, aber ein Arm presste mich an jemanden, ich wurde davongeschleift, es war dunkel, es wurde noch dunkler, eine finstere Gasse. Nein, dachte ich, nein, nein, ich versuchte zu strampeln, mich aus dem Griff herauszuwinden, doch es war zwecklos. Die Angst wirbelte alle Gedanken davon.


  Ein heiseres Flüstern in meinen Ohren: »Versuch nicht, mich zu finden. Oder es wird etwas Schlimmes passieren.«


  Ich wollte schreien, schreien, schreien, aber wie in einem Albtraum brachte ich nicht mal ein Ächzen heraus. Ich war wie eingefroren in diesem Moment, als hätte mich jemand in ein Eisloch getunkt, in dem ich wie ein Stein versank.


  »Hast du das verstanden?«


  Ich brachte nicht einmal ein Nicken zuwege.


  Dann presste mir jemand ein stinkendes Tuch vor die Nase und alles wurde schwarz.
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  Fetzen von Bildern, von Gerüchen. Autositze, eine warme Heizung. Das Schaukeln einer Fahrt. Ich wollte aufwachen, versuchte krampfhaft, aus dem Traum auszusteigen, aber es ging nicht. Arme, die mich trugen, mein Ohr lehnte an einer Brust, hinter der ein Herz schlug.


  »Hier entlang. Vorsichtig, verdammt, du hättest ihren Kopf fast gegen den Türrahmen geknallt. Leg sie hier hin.«


  Eine Stimme, die mir vertraut war. Ich blinzelte, kämpfte gegen die Benommenheit. Übelkeit schwappte wie eine Welle über mich.


  »Ich bring ihr ein Glas Wasser, sie hat bestimmt Durst, wenn sie aufwacht.«


  »Tu das.« Auch diese Stimme kannte ich. Sie war warm und schwer, wie eine Decke zum Zudecken. »Ich finde immer noch, dass wir sie zum Arzt fahren sollten. Und die Polizei müssten wir auch rufen.«


  »Und was soll das bringen? Wir haben nichts gesehen. Lass uns erst abwarten, woran sie sich erinnert. Luna? Mondprinzessin?«


  Ich zwang meine Lider hoch. Das Zimmer war fremd. Mein Blick wanderte über einen schäbigen Kleiderschrank, Flecken an der Decke, einen Lampenschirm und heftete sich auf ein Gesicht.


  Jakob. Er starrte mich besorgt an. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«


  »Hier, Wasser.« Das war Sebastian. Er drückte mir das Glas in die Hand, während Jakob mir half, mich aufzurichten. Alles drehte sich. Die ganze Welt stand kopf.


  »Äh, wie …?«, krächzte ich. Ein unangenehmer Geschmack verätzte mir die Kehle.


  »Wir haben dich gesucht, als du nicht wiedergekommen bist«, sagte Jakob.


  »Du lagst in einer Seitenstraße. Ganz schön gefährlich bei den Temperaturen«, ergänzte Sebastian. »Zum Glück haben wir mit der Suche nicht erst gewartet, bis dein Essen abgekühlt ist.«


  Oh Gott, Essen. Säure stieg aus meinem Magen hoch.


  »Ich … ich muss …«


  Jakob schleppte mich ins Bad und hielt mir die Haare aus der Stirn. Jakob brachte mich ins Bett und deckte mich zu. Er war so lieb zu mir, aber es berührte mich nicht. Hör auf, nach mir zu suchen. Etwas Schlimmes wird passieren.


  Ich weinte nicht, während ich dalag und wartete, bis die Wärme in meinen Körper zurückkehrte, bis ich wieder in der Wirklichkeit ankam. Das Flüstern hallte nach.


  So wie ein Kuss im Schneetreiben, wie ein Schrei vor Freude. Wann immer ich an David dachte, stieg die Sehnsucht in mir auf wie ein Drachen, der fliegen wollte, ein Drachen an einer Schnur, die meine Hoffnung mit meinen Erinnerungen an ein paar wunderschöne Stunden verband. Liebe auf den ersten Kuss.


  Warme, innige Zuneigung. Sahne schmolz auf heißem Orangensaft. Spuren im Schnee. Haarsträhnen, die sich unter der Strickmütze hervorwagten, Schneeflocken einfingen. Ein bunter Schal neben einem dunklen Loch.


  Hör auf, nach mir zu suchen.


  Die Bilder zerbrachen, zerfielen in ein Puzzle, das sich nicht mehr zusammensetzen ließ.


  Ich fror. Bei jedem Geräusch, das die Jungs in der Wohnung machten, zuckte ich zusammen. Sebastian hatte den Fernseher eingeschaltet, plünderte den Kühlschrank und fluchte vor sich hin.


  Ich war allein. Ich zitterte und ich fürchtete mich. Der Schreck saß so tief, dass ich schließlich zaghaft nach ihnen rief. Jakob eilte sofort ins Zimmer.


  »Was ist? Geht es dir gut?«


  Sebastian blieb cool, wie immer. »Erinnerst du dich? Kannst du jetzt reden? Denn wir wissen immer noch nicht, was eigentlich los ist.«


  Im Grunde gab es nicht viel zu berichten. Und selbst das fiel mir schwer. Es war, als würden die Worte alles noch viel realer machen. Unerträglich real. Es ging nicht, ich wollte nicht. Doch Sebastian setzte sich an den Bettrand und beugte sich über mich. Seine Augen waren klar und dunkel und schienen zu brennen. Die Narbe in seinem Gesicht fiel mir auf und auf einmal war alles wieder da. Alles, was zwischen uns gewesen war. Die Scherze und das Lachen und Händchenhalten unterm Tisch. Ich war so kurz davor gewesen, mich in ihn zu verlieben.


  Bis ich mit angesehen hatte, wie er Alisa aus dem Fenster gestoßen hatte. Es fiel mir so schwer zu glauben, dass er sich geändert hatte. Hatte er den Zorn wirklich abgeworfen? War der Hass fort? Die Eifersucht? Oder was auch immer ihn beinahe zum Mörder gemacht hatte.


  »Ich nehme mal an, dass es nicht Scarlett war, die dir eins übergebraten hat«, sagte er. »Aber wenn du mir einen Tipp gibst, nehme ich mir den Typen gerne vor.«


  Das Verrückte war: Ich glaubte ihm sogar. Und ich wollte gar nicht wissen, was passierte, wenn Sebastian sich jemanden vornahm.


  Irgendwie brachte ich dennoch den entscheidenden Satz heraus. »Es war David.«


  »Was?« Jakob war empört. »Das ist nicht dein Ernst. Hast du ihn gesehen?«


  »Nein«, antwortete ich müde. Es gab wieder nichts. Keine Beweise. Keine eindeutige Zeugenaussage. Zur Polizei brauchte ich damit jedenfalls nicht zu gehen. Noch so eine Abfuhr wie neulich, als Paps seinen Freund Siggi angerufen hatte, wollte ich mir nicht antun. »Und er hat mich nicht niedergeschlagen. Das war irgend so ein Zeug.«


  »Chloroform?«


  »Weiß ich doch nicht! Und ich weiß auch nicht, ob es wirklich David war, klar? Der Typ hat geflüstert und mir den Mund zugehalten. Ich konnte ihn weder sehen noch richtig hören.«


  »War er denn groß?«, fragte Jakob. »So groß wie David?«


  Ich seufzte frustriert. Nicht einmal das hätte ich beschwören können. Ich war leider nicht dazu gekommen, alles genau zu analysieren, während ich weggezerrt wurde. Stark musste mein Angreifer sein, aber so stark vielleicht auch wieder nicht. Ich war eher zierlich, und da ich so paralysiert gewesen war, hatte ich mich auch nicht besonders heftig gewehrt.


  »Ganz schön blöd, allein auf eine dunkle Straße rauszugehen.«


  »Ja, mach mich ruhig fertig.«


  »Warum warst du dir eigentlich so sicher, dass die Nachricht von Scarlett war?«


  »Weil es ihre Nummer auf dem Display war, vielleicht?«


  »Wo ist ihr Handy?« Sebastian schaute sich um. »Du hast es doch mitgenommen, Jakob? Rufen wir die nette Scarlett einfach mal an.«


  Es wunderte mich nicht, dass der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung nicht erreichbar war. Mittlerweile wunderte mich gar nichts mehr.


  »Hast du eine andere Nummer? Von ihren Eltern?«


  »Ja, die müsste in meinem Adressbuch stehen.«


  Mittlerweile musste es schon recht spät sein. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  Ich fühlte mich zu schlapp, auch nur eine einzige Taste zu drücken. Sebastian schnappte sich das Gerät und suchte die Einträge durch. Als sich jemand meldete, verließ er das Zimmer. Wir hörten ihn nebenan gedämpft reden.


  »Das kann nicht David gewesen sein«, murmelte Jakob. »David ist tot.«


  »Ich hab mir das nicht eingebildet.«


  »Das hat auch keiner behauptet.«


  Es gab keine Zeugen. Ich hätte mich natürlich auch auf die Straße legen und darauf warten können, dass mich jemand rettete. Und dann wilde Geschichten erzählen.


  »Und?«


  Sebastian stand im Türrahmen und zuckte die Achseln. »Abgesehen davon, dass sie mir nicht glauben wollte, dass wir zwei zusammen sind …«


  So schwach ich auch war, ein empörtes »Was?« bekam ich doch noch hin.


  »Scarlett hat ihr Handy verloren, hat sie mir erzählt. Schon vor ein paar Tagen.«


  »Na toll. Das bringt uns jetzt auch nicht weiter.«


  Ich hatte das Gefühl, dass uns überhaupt nichts weiterbrachte. Weder dieser Ausflug noch sonst etwas. Alles wurde nur immer verworrener.


  »Hast du Alisa schon angerufen?«, fragte Jakob.


  »Warum sollte ich?«, fragte Sebastian mit einem sardonischen Grinsen. »Was soll ich ihr denn sagen? Dass David tot ist, weil sein Papi ihn nicht liebt, oder dass er lebt und Mädchen in dunklen Gassen auflauert? Ich schätze, auf beide Nachrichten kann sie ganz gut verzichten. Oder möchtest du sie gerne weinen hören, Jakob? Allerdings muss sie dann bis morgen warten, bis du sie trösten kannst.«


  »Leck mich.« Doch Jakob beharrte nicht darauf, Alisa über unsere Erlebnisse zu unterrichten. Stattdessen wandte er sich mir zu. »He, du zitterst ja.«


  Ich wusste, dass es nicht um mich ging, als er noch eine Decke anschleppte. Selbst in meinem Zustand spürte ich seine Traurigkeit. »Zeit, schlafen zu gehen. Heute kriegen wir doch nicht mehr raus, was hier läuft.«


  Vielleicht gar nicht. Vielleicht nie. Vielleicht sollten wir einfach damit aufhören, nach David zu suchen. So, wie der Angreifer es verlangt hatte.


  Doch während ich schon in dunklen, schwindelerregenden Träumen versank, wusste ich, dass ich es nicht konnte.


  Ein Kuss im Schnee. Augen, blau wie der klare Winterhimmel. Lippen, warm wie echte Gefühle. Ein Lachen und ein Sprung und ein Funke Glück, der sich nicht auslöschen ließ.


  Das Fenster klapperte. Ich schrak zusammen, ein gequälter Laut kam aus meinem Mund.


  »Hey, ist ja gut. Ich bleibe hier.« Sebastian setzte sich an die Bettkante. »Rück mal ein Stück. Und ich bin ganz brav, versprochen.«


  »Das hast du dir wohl so gedacht.« Jakob war aufgetaucht. Im Licht, das aus dem Wohnzimmer hereinschien, bloß ein dunkler Schemen, ein Riese mit warmer Stimme. »Ich habe keine Ahnung, was eigentlich zwischen euch beiden läuft, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Luna das nicht möchte. Wenn hier jemand bei ihr wacht, dann bin ich das. Verzieh dich.«


  »Leg dich nicht mit mir an«, flüsterte Sebastian. Etwas blinkte im Lichtschein.


  »Das ist ja wohl nicht wahr. Raus hier!«


  »Ich kann sie beschützen«, sagte Sebastian. »Wenn hier jemand einsteigt und wieder was versucht …«


  »Im Moment muss sie nur vor dir beschützt werden«, sagte Jakob. »Zum letzten Mal: raus hier. Oder du fährst morgen alleine nach Hause.«


  Sebastian lachte leise. »Ich kann mir deinen blöden Wagen schnappen und selbst fahren. Glaubst du, du könntest mich daran hindern?« Er beugte sich zu mir und fasste mich an der Schulter. »Nun, Mondprinzessin? Deine Entscheidung. Wer von uns soll bei dir bleiben?«


  Seine Stimme hatte etwas Seidiges, Verlockendes.


  Ich wusste nicht, was zwischen uns war. Das hatte ich nie begriffen, weder damals, als ich jeden Tag bei ihm zu Hause gewesen und mit Alisa gelernt hatte, noch jetzt, wo ich seinen warmen Körper dicht neben meinem spürte, nur durch eine Schicht Decken von mir getrennt.


  »Wir gehören zusammen, Mondprinzessin«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ich tat einen Schritt aus den Schichten des Traums heraus, in dem ich versank. Furcht war wie ein Morast, in dem ich knöcheltief steckte.


  »Jakob, bleibst du hier?«


  Sebastian seufzte. Er kletterte aus dem Bett und ging, und Jakob legte sich neben mich.


  »Darf ich eine von den Decken haben?«


  Er legte den Arm um meine Schultern. Seine Gegenwart war ein Bollwerk gegen die Einbrecher, die in meinen Träumen gegen das Fenster hämmerten. Die mit der Kraft der Elemente die Scheiben eindrückten und hereinsprangen, um mir mit ihren klammen Fingern den Mund zuzuhalten.


  »David«, flüsterte ich, bevor der Traum über mir zusammenschlug.


  


  Als ich erwachte, an Jakobs Rücken gekuschelt, waren die Schatten fort. Ich fühlte mich zwar nicht gerade frisch, aber ausgeruht, wohlig warm – und hungrig wie Kung Fu Panda auf Diät.


  Vorsichtig, um Jakob nicht zu wecken, kletterte ich über ihn hinweg. Und stellte fest, dass jemand so hilfsbereit gewesen war, mir die Schuhe auszuziehen. In meinen bequemen Klamotten hatte ich angenehm geschlafen. Allerdings brauchte ich jetzt dringend frische.


  Ah, da lag ja meine Wochenendtasche. Ich schlüpfte rasch in neue Leggins und streifte einen bunten Shirtrock über, der nicht ganz so zerknittert war wie der alte. Wobei ich vorsichtige Blicke zu Jakob rüberwarf. Er schlief noch fest, ein Glück.


  Jetzt traute ich mich endlich ins Wohnzimmer. Auf der Couch ragten lange Beine in den Gang. Ich schob mich daran vorbei zur Badtür.


  Diesmal war ich so schnell wie möglich, die Dusche war weder sauber noch so heiß, wie ich es gern hatte. Hoffentlich war wenigstens etwas zum Frühstücken da. Bestimmt würde ich nicht den Fehler machen, allein rauszugehen und nach einer Bäckerei Ausschau zu halten.


  »Hübsche Beine.«


  Ich fuhr herum.


  Der Typ auf der Couch war gar nicht Sebastian. Sondern ein Fremder. Ein Mann mit stoppeligem Bart und wirren braunen Locken. Er sah aus wie ein Student.


  »Äh, hi«, sagte ich. »Ich bin Luna. Bist du einer von Sebastians Freunden?«


  »Luis«, stellte sich der Typ vor. »Nicht nur hübsche Beine, sondern auch ein hübsches Gesicht.«


  »Flirtest du gerade mit meiner Freundin?« Sebastian lehnte am Türrahmen des zweiten Schlafzimmers. »Du weißt, dass ich da keinen Spaß verstehe.«


  »Sie hat immerhin in meinem Bett geschlafen.« Luis lächelte und klappte seinen langen Körper auseinander. Er war ein Riese von bestimmt eins neunzig, sogar größer als Jakob.


  Gegen ihn wirkte Sebastian geradezu zierlich. Wie beiläufig zog der sein Messer heraus und pulte damit an seinen Fingernägeln herum.


  Ich hasste dieses aufgesetzte Machogehabe. Wenn Sebastian glaubte, dass er damit bei mir Punkte sammelte, hatte er sich aber geschnitten.


  »Ich bin nicht seine Freundin«, stellte ich klar. »Habt ihr hier was zu essen, Jungs? Ich verhungere gerade.«


  »Studenten kochen nicht«, sagte Luis.


  »Kaufen Studenten wenigstens ab und zu mal ein?«, erkundigte ich mich.


  »Eher selten. Jedenfalls, was Essbares angeht.«


  Sebastian säuberte immer noch seine Nägel. Er sagte kein Wort.


  »Okay, dann schlurfe ich mal los«, stöhnte Luis. »Irgendwelche Sonderwünsche?«


  Sebastian schaute mich an. »Magst du immer noch so gerne Schokocroissants, Mondprinzessin? Ja? Gut. Bis gleich, Luis.«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  »Das war echt nicht nötig«, sagte ich.


  »Du klingst sauer, Mondprinzessin.«


  »Und du bist ein Idiot.«


  Bevor ich blinzeln konnte, stand er vor mir. »Vorsicht«, flüsterte er. »Reiz mich nicht zu sehr.«


  Mein Herz machte einen Satz. Er war mir so nah, zu nah. Sein Zahnpasta-Atem streifte meine Wange, als er sich vorbeugte. Ein Prickeln lief über meine Haut, als er mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich und seine Hand dort ruhen ließ. Plötzlich war mein Mund trocken, ich musste schlucken.


  Sebastian grub seine Hände in mein Haar.


  Atemlos wartete ich darauf, dass er mich küsste.


  Meine eigene körperliche Reaktion erschreckte mich. So war es nicht gewesen, damals. Da waren wir ja noch Kinder gewesen. Wir hatten gelacht und ein bisschen geflirtet und mein Bauch war voller Schmetterlinge, doch jetzt … jetzt!


  Seine Lippen berührten meine, so zart, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn spürte oder seine Aura. Dann richtete er sich wieder auf. »Willst du mehr?«, flüsterte er.


  »Gibt es Frühstück?« Jakob spähte durch den Türspalt.


  Ganz langsam trat Sebastian einen Schritt von mir zurück. »Ist unterwegs.«


  Jakob musterte uns irritiert. Bestimmt fragte er sich, was hier vor sich ging. Was er da gerade unterbrochen hatte.


  Keine Ahnung, hätte ich ihm geantwortet. Ich habe keinen blassen Schimmer.


  


  Als ich zurückkam, brannte in unserer Wohnung Licht. Zu viel Licht, ungewohnt viel Licht. Draußen herrschte ein trübes Dunkelgrau, doch aus dem Haus strahlte freundliches Licht.


  Die Angst sprang mich an, lief mir den Rücken hinunter. Mit klopfendem Herzen drückte ich den Klingelknopf. Der Türöffner summte. Ich begann zu schwitzen, während ich die Stufen hochstieg. Die Wohnungstür war offen.


  »Paps?« Meine Stimme schraubte sich höher. »Paps, bist du da?«


  Vertrautes Zwitschern erklang. Ich stützte mich an der Wand ab. »Paps?«


  Schritte im Wohnzimmer. »Ah, da bist du ja, mein Schatz.«


  Mein Vater breitete die Arme aus, dann schien er mich erst richtig wahrzunehmen und stutzte. »Geht es dir gut?«


  »Ich dachte schon, ich höre sie. Da. Schon wieder!«


  »Komm mit.« Er fasste mich bei den Schultern und schob mich zu meinem Zimmer.


  Auf der Fensterbank stand der Käfig. Und darin hüpften zwei kleine Vögel herum.


  »Ich war beim Züchter«, sagte Paps. »Gestern. Gefallen sie dir? Sie sehen nicht genauso aus wie Hugo und Berta, jedenfalls nicht, wenn man genau hinschaut.«


  Mein Vater war vermutlich der einzige Mann im Universum, der Zebrafinken voneinander unterscheiden konnte. Für mich sahen sie exakt wie Hugo und Berta aus, bis auf die letzte Feder.


  »Freust du dich?«, fragte er aufgeregt. »Magst du sie?«


  Ich schlang die Arme um ihn.
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  Als ich mich beruhigt hatte, nach zahlreichen Taschentüchern und einem Megabecher Kakao mit Sahne und Zimt, erzählte ich Paps von unserer Fahrt nach Potsdam und von Dr. Merten Stendhal. Den Überfall ließ ich weg, um ihn nicht zu beunruhigen. Paps war sehr besorgt um mich, weil mich die Geschichte mit den Finken so mitgenommen hatte, und er schien jedes Lächeln von mir zu zählen und zu sammeln. Ich konnte ihm nicht beichten, dass ich bewusstlos in einer Hintergasse gelegen hatte, weil mich ein Unbekannter bedroht und betäubt hatte, um mich einzuschüchtern.


  Ich sagte nichts von Sebastian und der Narbe und seinem Grinsen. Nichts von Jakob, der mich im Arm gehalten hatte. Nur die Schokocroissants, die erwähnte ich, damit Paps glaubte, dass es mir gut ging und ich die kleine Reise genossen hatte.


  »Mal ganz langsam.« Er lief rüber ins Schlafzimmer und kam mit seinem Schreibblock zurück. »Der Reihe nach. Lass mich notieren, was wir haben. Was alles passiert ist.«


  Der Bleistift flog übers Papier.


  Ich hätte ihm von gestern Abend erzählen müssen. Aber er war so begeistert. Er hatte sein Herz wiedergefunden, sein Journalistenherz, und wie hätte ich da sagen können, dass wir aufhören mussten, nach David zu suchen? Weil ich sonst in Gefahr war? Nein, wir müssten herausfinden, was hinter alldem steckte. Wenn David auf der Flucht war, sich verstecken musste … wie hätte ich aufhören können, zu forschen und zu graben? Ich wollte ihn zurück, ich wollte in seine unglaublichen Augen sehen, seinen Kuss spüren, seinen Jubelschrei hören.


  Ich wollte aufhören, an den See zu denken, an das zerbrochene Eis.


  »Hm«, murmelte er.


  »Es ergibt alles keinen Sinn, oder?«


  Paps meditierte über den Notizen. Ich nutzte die Zeit, um meine neuen Vögel zu begrüßen und Scarlett anzurufen. Doch auf dem Festnetzanschluss meldete sich niemand. Also versuchte ich es bei Miko.


  »Kannst du mir Scarletts neue Nummer geben?«


  »Seit wann bist du denn mit diesem Seppdepp zusammen?«, fragte Miko, so wenig subtil wie immer. »Du weißt schon, dass er ständig mit diesen Drogentypen am See abhängt, oder? Und wie Scarlett sagen würde: Gras ist ein Anagramm von Sarg.«


  Nein, das wusste ich nicht, aber was Sebastian anging, konnte mich kaum etwas überraschen.


  »Scarlett hat noch kein neues Handy. Sie hofft, dass sie es irgendwo verloren hat und wiederfindet. Ansonsten muss sie bis zu ihrem Geburtstag warten.«


  »Kannst du ihr was von mir ausrichten? Dass sie sich unbedingt bei mir melden soll? Du kriegst auch eine Tüte Gummibärchen von mir.«


  Nachdem das geklärt war, kehrte ich in die Küche zurück, wo Paps vor seinem Becher hockte und die Stirn in die Hand stützte. »Mannomann«, murmelte er.


  »Er ist nicht tot«, sagte ich. »Siehst du das auch so? David kann nicht tot sein.«


  »Wie gut kanntest du diesen Jungen?«


  »Es geht nicht um Zeit. Verstehst du das? Selbst wenn ich nur eine Stunde mit ihm verbracht hätte oder einen Nachmittag – ich weiß, wer er ist.«


  Hör auf, mich zu suchen, hatte er mir ins Ohr gehaucht. Hör auf damit.


  »Noch was«, sagte Paps. »Ich hab die ganze Zeit recherchiert. Hab telefoniert und bin rumgefahren. Mit der Kamera. Willst du mal was sehen?«


  Er stand auf und holte seine Canon. Ich konnte es kaum glauben. Er fotografierte wieder?


  Ich nahm die Kamera entgegen, um mich durch die Fotos zu klicken. Was hatte ich erwartet? Jedenfalls nicht das.


  Leute. Sechs Erwachsene an einem Tisch. Zwei davon hatte ich erst gestern gesehen, die anderen beiden vorgestern.


  »Das sind Jakobs Eltern! Und das sind Herr und Frau Gerold. Wo sind die da? Ist das ein Restaurant?«


  »Ja, die Fürstenresidenz.« Das Nobelhotel in unserem Ort, ein großes, hypermodernes Gebäude, dem der Charme des Seehotels völlig abging.


  »Alisa hat gesagt, dass sie nie ausgehen.«


  »Tja, gestern Abend haben sie das aber getan. Schau dir die Bilder an. Achte auf die Gesichter.«


  Ich klickte weiter. Alisas Mutter wirkte traurig, ja nahezu verstört. Ihr Vater hielt sich aufrecht, trank ein Glas nach dem anderen. Holger und Andrea hatten sich in Schale geworfen. Das Paar, das ich nicht kannte, war ebenfalls sehr elegant gekleidet. Der Mann war groß und hager, die Frau an seiner Seite hübsch, blond und viel jünger als er.


  »Ich wusste gar nicht, dass Jakobs und Alisas Eltern so gut befreundet sind. Und wer sind die anderen beiden? Das sieht aus wie ein Club der Reichen und Schönen.«


  »Club trifft es ganz gut«, meinte Paps. »Soweit ich in Erfahrung gebracht habe, treffen sich die sechs regelmäßig in der Fürstenresidenz. Da würde unsereins sich nicht mal einen Salat bestellen. Ich konnte mit einem der Kellner ein interessantes Gespräch führen, leider nicht mit dem, der an jenem Abend den Tisch unserer sechs Freunde hatte. Aber der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat früher schon mal das eine oder andere mitbekommen. Anscheinend geht es vor allem um Wohltätigkeitsveranstaltungen, die Vorbereitungen fürs Stadtfest, Marketing und so weiter. Langweiliges Gedöns. Einmal haben sie zusammen eine Petition beim Bürgermeister eingereicht. Sie halten sich für wichtig, aber sie geben ein ganz gutes Trinkgeld.«


  Er war in seinem Element.


  »Du bist verrückt, Paps. Wofür hältst du dich, für einen Privatdetektiv?«


  »Du weißt, wer diese zwei hier sind, oder?«


  »Wetten, dass du es mir gleich sagen wirst?«


  »Das ist Herbert Konrad. Und seine Frau Ludmilla. Seine dritte Frau übrigens.«


  »Konrad? Wie Autohaus Konrad?«


  »Exakt. Und wie David Konrad.«


  »Aber David ist gar nicht mit denen verwandt. Bloß ganz entfernt.«


  »Oh, so entfernt nun auch wieder nicht. Seine Mutter ist immerhin Herberts Schwester.«


  »Was?«


  »David ist Herbert Konrads Neffe. Der übrigens keine eigenen Kinder hat. In dieser Familie steckt so viel Geld, das kannst du dir kaum vorstellen. Ja, sie sind ein Club, sie treffen sich mit den anderen Gutsituierten in unserer Stadt, sie zelebrieren ihre Überlegenheit. Oft sind auch andere Leute dabei, die Namen dürften dir fast alle bekannt vorkommen nach den Firmen hier in der Gegend. Aber diese drei Familien sind der innerste Kreis, wenn du so willst. Sie kennen sich schon lange, sie halten zusammen, sie treffen sich regelmäßig. Herbert Konrad bringt seine jeweilige Frau mit, wenn er die alte abserviert hat. Nebenbei, die Fürstenresidenz gehört ihm auch.«


  »Das kann nicht sein«, murmelte ich.


  Es war mir egal, was der Autohändler alles besaß und mit wem er sich traf. Aber dass David sein Neffe war – das war heftig!


  »Es kann. Und wie ich in Erfahrung gebracht habe, steckt Konrad in ein paar ganz üblen Geschäften mit drin. Es kann mehr als einen Grund geben, warum David verschwunden ist.«


  Mir wurde heiß und kalt.


  »Schau dir die Gesichter an«, sagte Paps.


  Ich ging die Fotos durch.


  Unglück. Sorge.


  Paps hatte eine ganze Fotostrecke geschossen, es war beinahe ein kleiner Film. Gesten, die mehr aussagten, als es den Betreffenden bewusst war: Konrad runzelte die Stirn. Frau Gerold legte ihm die Hand auf den Arm. Jakobs Mutter schien Konrads Frau Ludmilla zu trösten.


  »Geht es um David?«, fragte ich. »Auch wenn er der Neffe ist, haben sie sich doch wohl nicht besonders nahegestanden. Meinst du, sie trauern alle gemeinsam um ihn? Er ist schon seit drei Wochen verschwunden.«


  Paps strahlte mich an. »Du bist schnell. Mir scheint, du gerätst nach deiner Mutter. In der Tat, warum sollten diese Leute um David trauern? Ich denke auch, dass sie eher andere Probleme haben. Und welche das sind, das finden wir auch noch raus. Es geht hier um Geld, Luna, um sehr viel Geld. Ich kann es geradezu riechen.«


  Ich nicht. Ich roch weder Geld noch konnte ich mir vorstellen, in welche Richtung die Geschichte ging. David war verschwunden. War er tot oder lebte er noch? Solange ich das nicht wusste, war mir alles andere egal.


  »Aber was hat das mit David zu tun?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Paps. »Denk nach. Was könnte einem reichen Mann Sorgen bereiten?«


  »Miese Geschäfte? Sinkende Einnahmen? Nicht jeder kann sich einen Porsche leisten. Nicht jeder steigt in der Fürstenresidenz ab.« Nicht jeder verliert einen Neffen, dachte ich.


  Vielleicht standen sie sich näher, als David mir verraten hatte. Vielleicht gab es einen Grund dafür, warum seine Mutter mit den beiden Kindern in einem kleinen Reihenhaus lebte, statt mit ihrem Bruder, der blondierten Schwägerin und der Crème de la Crème unserer Stadt sündhaft teuren Latte macchiato zu schlürfen oder Hummersalat zu verspeisen.


  Vielleicht hatten sie Angst.


  


  »Du glaubst, dass er entführt wurde?« Jakob kam gleich zum Punkt. »Oh Mann. Und das alles will dein Vater in ein paar Tagen rausgekriegt haben?«


  »Ich hab nicht gesagt, dass es so war.« Irgendwie musste ich die Tatsache, dass ich David gesehen hatte, mit all diesen Vermutungen in Einklang bringen. »Es könnte ja auch sein, dass David sich versteckt, um genau das zu verhindern. Dass jemand hinter ihm her ist, um seinen Onkel Herbert zu erpressen, und David hat sich aus der Schusslinie gebracht.«


  »Warum holen sich die Entführer dann nicht einfach den Kleinen?«, fragte Jakob. Er klang anders als sonst. Nicht mehr verständnisvoll, sondern anklagend, geradezu aggressiv. Das war der Jakob, der mich gegen die Wand geschubst hatte, der das Andenken an seinen Freund verteidigen wollte.


  Ich hatte einen schweren Fehler damit begangen, dass ich den beiden in der Mittagspause von den Fotos erzählt hatte.


  »Dass er einfach meine Eltern bespitzelt hat! Unsere Eltern. Ich fass es nicht.«


  Alisa saß abwesend am Tisch und kritzelte in ihrem Notizblock herum. Sie wirkte müde, mehr noch, erschöpft und traurig, dunkle Ringe schwärzten ihre Augen, ihre Haut war fahl.


  Als wäre sie krank.


  Nicht einmal der Lärm in der Mensa schien sie zu stören.


  »Hörst du uns überhaupt zu?« Jakob legte ihr die Hand auf den Arm, aber er klang nicht sauer oder ungeduldig, sondern besorgt.


  »Ja, klar.« Alisa klappte ihren Block zu. Sie schien das Essen auf ihrem Teller überhaupt das erste Mal zu bemerken. Überrascht hob sie den Blick und sah schräg an mir vorbei zu einem der anderen Tische.


  Ich wusste, wer dort saß. Ihre Freundinnen. Berenice und Nicole, die sich das Maul über uns zerrissen. Und ich wusste auch, dass Scarlett und Miko hier waren. Scarlett hatte mir zugewinkt, sie hatte gerufen: »Wir nehmen den Tisch da an der Säule!«, aber da war ich schon unterwegs zu Alisa und Jakob gewesen.


  Wie seltsam, dass ausgerechnet David Alisa und mich zusammenschmiedete. Ausgerechnet er und ein Kuss und sein Verschwinden.


  »Und eure Eltern haben keine Andeutungen gemacht?«, fragte ich. »Gar keine?«


  Ich hatte mich noch nicht darüber beschwert, dass keiner von ihnen mir verraten hatte, wie nah David mit dem Autohändler verwandt war. Vielleicht hatten sie gedacht, ich wüsste es. Nun war es mir unangenehm zuzugeben, dass ich keine Ahnung gehabt hatte.


  David hatte mir nicht vertraut. Im Grunde kannte ich ihn gar nicht. Er war bloß ein Junge von unserer Schule, der mich wegen einer Wette geküsst hatte. Dass ich mir mehr einbildete – dafür konnte er ja nichts.


  »Es gibt aber keine Beweise, dass er entführt wurde«, meinte Jakob. »Und wozu hängt dein Vater sich dazu an unsere Eltern? Was die miteinander reden, geht euch gar nichts an.« Er warf Alisa einen auffordernden Blick zu, aber sie stocherte mit der Gabel in ihren Makkaroni herum und sagte nichts. »Dass unsere Eltern sich treffen, ist nichts Besonderes. Dass sie sich wegen irgendwas Sorgen machen, auch nicht. Geschäftsleute machen sich immer Sorgen. Wenn weniger Porsches gekauft werden, könnte Konrad in ernste Schwierigkeiten geraten. Und, wen interessiert’s? Ich verstehe bloß immer noch nicht, wie du auf den Gedanken gekommen bist, dass ihr Gespräch etwas mit David zu tun hat. Und«, fügte er hinzu und musterte mich mit einem Stirnrunzeln, »dass meinen Eltern hinterherspioniert wird, schmeckt mir auch nicht gerade. Sie sind keine Verbrecher, und egal ob David lebt oder tot ist, ich will nicht, dass jemand Fotos von ihnen macht.«


  Er hatte die Bilder nicht gesehen. Es war schwer zu beschreiben, dieser Eindruck, dass es um mehr als bloß um finanzielle Schwierigkeiten ging. Dieser Versuch, die Konrads zu trösten. Eine Hand, die Mitgefühl ausdrücken sollte, eine Umarmung, die Beistand versprach.


  »Wir können unsere Eltern doch nicht fragen, worüber sie beim Essen mit ihren Freunden geredet haben!«


  »Ein paar Andeutungen?«, schlug ich vor. »Um zu prüfen, wie sie reagieren? Sonst wird mein Vater das auch so rauskriegen, glaub mir. Er war früher richtig gut.«


  Jakob schnaubte unwillig. »Du spinnst doch. Ich glaube, du hast dich in eine Idee verrannt. Dass David noch lebt. Dass irgendetwas mit ihm passiert ist. Und deshalb siehst du überall Gespenster. Mir reicht’s!« Sein Stuhl knarzte über den Boden, als er aufstand.


  Er hatte recht. Ich wusste ja, dass er recht hatte. Trotzdem blieb ich sitzen. Stützte die Stirn in beide Hände und seufzte. Gestern noch war es mir so eindeutig erschienen, so einleuchtend. Jetzt wusste ich gar nichts mehr. Es gab keine Beweise, nur vage Vermutungen. Das war zu wenig. Das war viel zu wenig.


  Alisa berührte meine Hand. Ihre Finger waren kalt, sie zitterte. Unter ihrem Ärmel klebte ein Pflaster, ich konnte es deutlich sehen.


  Hatte sie einen Anfall gehabt und sich dabei verletzt? Oder … ritzte sie sich? Siedend heiß fiel mir ein, dass ich schon früher tiefe Kratzer auf ihrem Handrücken gesehen hatte. Und ich hatte nicht nachgefragt, mich einfach nicht weiter darum gekümmert. Dabei konnte man auch an anderen Dingen zugrunde gehen als an tödlichen Krankheiten.


  »Dir liegt viel an David«, sagte sie leise.


  »Ja«, sagte ich.


  »Danke. Dass du das für mich tust. Dass du ihn für mich zurückbringen willst.«


  Dazu konnte ich nichts sagen. Wenn David wieder auftauchen sollte, würde er zu ihr zurückkehren. Daran glaubte sie.


  Ich war so dumm gewesen, auf etwas anderes zu hoffen.


  »Ich glaube nicht, dass David noch lebt«, sagte sie. »Ich glaube, dass er gestorben ist, wie er es angekündigt hat. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man einen Gedanken nicht aus dem Kopf bekommt. Wenn man immer wieder drüber nachdenkt und er einen nicht loslässt. Deshalb werde ich dir helfen. Ich werde versuchen, ob ich etwas aus meinen Eltern rausbekomme.«


  Ich nickte; nicht einmal ein Danke brachte ich fertig.


  »Und im Gegenzug musst du auch etwas tun, Luna«, sagte sie. »Etwas, was dir nicht leichtfallen wird. Du musst diesen Brief lesen.«


  Sie öffnete ihren Notizblock wieder. Ein gefaltetes Blatt fiel heraus. Ein schmaler Streifen Papier, zigmal geknickt und glatt gestrichen.


  Als hätte ihn jemand in der Faust zusammengeknüllt.


  »Das hat mir die Polizei neulich zurückgegeben«, sagte sie.


  Ich las die Worte in jener Handschrift, die mir mittlerweile vertraut war.


  Und verstand die Traurigkeit, die Alisa mit sich trug. Verstand, warum sie in ihrem Essen stocherte und keinen Bissen herunterbrachte, warum ihre Augen gerötet waren und ihre Haut bleich.


  Es ist vorbei.


  Versuche nicht, mich umzustimmen.


  Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.


  Das ist mein letztes Wort.


  David


  Sie stand auf. Ich stand auf.


  Dann sank sie gegen mich. Ich hielt sie fest, während sie weinte. Streichelte ihr seidiges dunkles Haar.


  Sie schluchzte.


  Blicke trafen uns. Stühle rückten. Die Klingel rief zur nächsten Stunde.


  Ich kann nicht mehr, hatte David geschrieben, hatte es auf einen Fetzen Papier geschmiert. Ich sah ihn vor mir, wie er über den See ging, die gelben Lichter des Hotels vor Augen. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen. Manchmal knackte das Eis. Es wisperte und warnte wie ein lebendiges Wesen. Es drohte und lockte.


  Er hatte keine Angst. Der Junge, der über die leere, glatte Fläche ging, war jenseits aller Furcht. Er hatte sich längst entschieden.


  Das Hotel ragte vor ihm auf. Die steinernen Hunde bewachten den Eingang, warmer Lampenschein spülte um seine Füße. Er hob die Hand, sammelte seine Kraft zu einer letzten Tat – und warf den Brief ein.


  Den Abschiedsbrief an das Mädchen, das er geliebt hatte.


  Dann ging er zurück. Jetzt kam ihm die Stimme des Eises schon wie die Stimme eines Freundes vor. Es knackte und knirschte und der Schnee war sanft unter seinen Schuhsohlen. Er stampfte mit den Füßen auf, aber das Eis hielt.


  Und er wusste nicht, wie lange sein Entschluss andauern würde. Er musste sich beeilen, solange er die Kraft aufbrachte. Bevor Alisa den Brief las. Bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte.


  Er sprang, er stieß mit den Füßen gegen das Eis, Schnee stob auf, färbte die Dunkelheit. So ging es nicht, er hatte die Stärke der Eisschicht unterschätzt. Er brauchte ein Werkzeug, etwas Scharfes, eine Axt oder wenigstens einen Stein. Es war gefährlich, ans Ufer zurückzukehren, denn das Ufer bedeutete Hoffnung. Weiterleben.


  Er musste an seinem Entschluss festhalten. Er hatte sich entschieden, nun musste er sich beeilen.


  Da, ein Stein, groß genug. Er begann das Eis zu bearbeiten. Hier in Ufernähe klang die Stimme des Sees anders. Lauter, brüchiger. Es barst. Kaltes Wasser schwappte aus dem Loch. Ein Tor ins Nichts.


  Vielleicht dachte er an das andere Mädchen, das zierliche Mädchen mit den dunklen Locken, das er geküsst hatte. Das alles zerstört hatte.


  Vielleicht auch nicht.


  Vielleicht war da kein einziger Gedanke an mich, während er versank, das eiskalte Wasser ihn lähmte, während sein Körper verzweifelt zu kämpfen begann, während sein Überlebenswille erwachte und ihn das Entsetzen packte über das, was er getan hatte.


  Was sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


  Es ist vorbei. Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.


  Meine Tränen tropften auf Alisas Schulter.


  Irgendwann hörten wir auf zu weinen. Ich wischte mir übers Gesicht.


  Eine Bewegung fing meine Aufmerksamkeit ein. Benommen blickte ich hoch, blickte direkt in hellbraune Augen hinter der Scheibe der Mensa.


  Scarlett stand dort, beobachtete mich mit einem fremden Ausdruck im Gesicht, einer undefinierbaren Mischung aus Mitleid und Eifersucht.
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  Ich saß auf der Bettkante, mein Handy auf dem Schoß, und konnte mich nicht dazu überwinden, bei Scarlett anzurufen. Dabei musste ich sie dringend erreichen und mich mit ihr versöhnen.


  Der Gedanke lähmte mich, dass sie es nicht verstehen würde. Nicht, was ich für David empfand, nicht die Verbundenheit, die zwischen Alisa und mir aufgeflammt war. Die Traurigkeit.


  Der Kummer wohnte wie ein gruseliges fremdes Lebewesen in mir, das seine Tentakel ausstreckte und meine Blutbahnen mit Dunkelheit füllte. Niemand, der das nicht schon einmal empfunden hatte, konnte das begreifen.


  Die neuen Finken hüpften auf ihren Stangen auf und ab. Breiteten ihre Flügel aus, flatterten sinnlos durch den Käfig. Ich hatte ihnen noch keine Namen gegeben. Mir war, als würde es sich nicht lohnen. Jedes Mal, wenn ich mein Zimmer betrat, erwartete ich den schrecklichen Anblick ihres Blutes, ihrer zerfetzten kleinen Körper. Jedes Mal war ich erleichtert, dass sie noch lebten und zwitscherten. Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich mich ein paar Jahre um sie kümmern würde. Nicht in dieser Welt, in der ein Junge verschwand, gerade nachdem man sich in ihn verliebt hatte, in der Mütter weggingen und die Fragen immer absurder wurden, die Rätsel immer bizarrer.


  »Luna?« Paps streckte den Kopf durch die Tür. »Ich muss mal kurz los.«


  »Wohin?«, fragte ich, denn auch daran hatte ich mich noch nicht gewöhnt. Dass mein Vater aktiv war und Dinge unternahm, dass seine Augen leuchteten. »Du siehst total aufgeregt aus. Ist was passiert?«


  »Noch nicht«, meinte er. »Aber ich treffe mich mit jemandem von der Fürstenresidenz. Mit dem Kellner, der Herbert Konrad und seine Freunde an jenem Abend Ende Dezember bewirtet hat.«


  »Ich glaube, das führt zu nichts«, wollte ich ihm noch hinterherrufen, aber er hörte mich nicht mehr. Die Tür schnappte ins Schloss, und die Wohnung war seltsam leer und voller Erwartung.


  Leer und voller Erwartung wie dieses neue Jahr.


  Ich beschloss, die Zeit zu nutzen und Hausaufgaben zu machen, aber die Sätze verschwammen vor meinen Augen. Analysiere den Text und beantworte folgende Frage: Warum ist es so wichtig, wirtschaftliche Grundkenntnisse zu haben?


  »Keine Ahnung«, murmelte ich. Ich hätte jetzt Scarlett gut gebrauchen können, wir waren im selben Sowi-Kurs.


  Ich schrieb: Keine Ahnung.


  Die Lehrer hatten Alisa viel durchgehen lassen in den vergangenen Wochen, aber mir nicht. Ich war keine Leidtragende. Vielleicht hatte sogar der eine oder andere das Kussvideo gesehen und gab mir die Schuld an Davids Tod.


  Das Kussvideo! Das hatte ich ja ganz vergessen! Rasch fuhr ich meinen Rechner hoch.


  Ich besaß keine Fotos von David, nur das Bild vom zugefrorenen See, bei dem ich mir vorstellen konnte, dass er am Ufer stand, eine dunkle Gestalt im Schatten. Dabei wollte ich ihn so gerne sehen, von ihm träumen. Ich vermisste ihn so schrecklich, dass mein Magen brannte.


  Da war er ja, mein persönlicher Liebesfilm. In den Hauptrollen: David Konrad und Luna Wagner. Drehbuch: Jakob Perlander. Regie: unbekannt.


  Ich rollte mich in meinem Bett zusammen, während der Kurzfilm lief und lief und lief. Und während die zwei sich küssten, weinte ich um einen Jungen, der sich umgebracht hatte.


  


  Mein Wecker riss mich am Morgen aus dem Schlaf. Wie betäubt von Müdigkeit und Schmerz wankte ich ins Bad, kramte im Kühlschrank, stellte den Herd an. Die Finken schliefen noch; ich hatte mich gleich nach dem Aufstehen davon überzeugt, dass sie noch lebten.


  Ich kann nicht mehr, dachte ich. Ich will nicht mehr.


  Während ich meinen Kakao schlürfte, versuchte ich zum tausendsten Mal, nicht an den See zu denken, an das knackende, brechende Eis, an die dunklen Wasserfinger, die schließlich durch den ersten Riss leckten.


  »Paps?« Im Schlafzimmer war es still. Ich hatte geschlafen, als er nach Hause gekommen war, und hätte gerne gewusst, was das Interview mit dem Kellner ergeben hatte. »Paps? Bist du wach?« Keine Antwort. Es musste spät geworden sein. Meistens war Paps noch vor mir wach. So leise wie möglich schlich ich aus dem Haus.


  Irgendwie schleppte ich mich durch den Schultag. Alisa hatte sich krankgemeldet, was mich nicht wunderte. Scarlett ging mir aus dem Weg. Ich bekam eine Sechs für meine Zwei-Wort-Analyse. Schließlich gelang es mir wenigstens, Miko im Flur gegen die Wand zu treiben.


  »Was ist?«, fuhr ich ihn an. »Sprichst du jetzt auch nicht mehr mit mir?«


  »Sollte ich denn?« Er hatte Zahnpasta im Mundwinkel. Ein Kopfhörer baumelte ihm aus dem Ohr.


  Der Anblick entfachte eine Sehnsucht in mir, die mich noch tiefer herunterzog.


  »Du gehörst jetzt zu denen.« Damit schob er sich an mir vorbei und ließ mich stehen.


  Gerade kam Jakob aus einem der Kursräume. Berenice ging neben ihm und redete aufgeregt auf ihn ein. Jakob sah mich, zögerte und wandte sich dann in die andere Richtung.


  Es stimmte nicht, dass ich »zu denen« gehörte. Ich gehörte zu niemandem mehr.


  Die Wohnung war immer noch leer und still und dunkel. Oder schon wieder. Nicht einmal die Finken zwitscherten. Sie hätten Licht gebraucht, um zu merken, dass noch Tag war.


  Von Paps keine Spur.


  War er schon wieder gegangen? Aber dann hätte er mir doch eine Nachricht auf das Garderobenschränkchen gelegt, oder?


  In der Küche war alles so, wie ich es hinterlassen hatte – meine Frühstückstasse im Spülbecken, die Spülmaschine leer geräumt, keine benutzte Tasse, kein Teller, kein Besteck.


  Paps hatte also nicht gefrühstückt. Und auch kein Mittag gehabt. War er gestern Abend überhaupt nach Hause gekommen?


  Langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Wo sollte ich ihn suchen? Wen konnte ich fragen?


  Nach einer Weile unentschlossenen Herumtigerns fand ich mich vor dem Telefon wieder. Das handgeschriebene Büchlein mit den wichtigsten Nummern lag griffbereit daneben. Unschlüssig blätterte ich mich durch. Und blieb an einem Namen hängen.


  Kriminalkommissar Siegfried Werner.


  Mit klopfendem Herzen wählte ich die Nummer.


  »Also, du schon wieder«, sagte Werner ohne große Begeisterung.


  Ich erzählte ihm trotzdem, dass mein Vater verschollen war. Dass er einer Spur gefolgt war.


  Und dass ich Angst hatte, ihm könnte etwas passiert sein.


  »Die Alten und die Verwirrten«, murmelte er genervt. »Ständig muss man nach ihnen suchen. Also gut. Bei den Temperaturen ist es auch gefährlich, irgendwo besoffen im Graben zu liegen. Ich frag mal im Krankenhaus nach.«


  »Danke«, sagte ich, doch da hatte er schon aufgelegt.


  Warten, hatte meine Mutter mir wieder und wieder gesagt, gehört zur Vorfreude dazu.


  Ich war immer so ungeduldig. Vor meinem Geburtstag, vor Weihnachten, vor den Ferien. Am liebsten hätte ich die Tage dazwischen einfach übersprungen. Ich konnte überhaupt keine Vorfreude empfinden, nur Vorqualen. Schon als Kind war ich so gewesen. Wie ein durchgedrehtes Zootier war ich durch die Wohnung getobt, hatte mit den Türen geklappert und meine Spielsachen durcheinandergeworfen. Meine genervte Mutter beschwor mich, im Augenblick zu leben und nicht die Zeit totzuschlagen. Aber ihre weisen Ratschläge hatten überhaupt nicht geholfen.


  Wie seltsam, dass ich ausgerechnet jetzt daran denken musste. Am Tiefpunkt meiner Verzweiflung und meiner Ratlosigkeit stand mir ihr Bild vor Augen. Sie hatte mir die widerspenstigen Haare aus der Stirn gestrichen.


  Luna, hatte sie gesagt. Ach, Luna. Begreif doch, warten gehört dazu.


  Ich lag auf meinem Bett und dachte darüber nach, wie es war, wenn man keine Zeit zum Warten hatte. Siegfried Werner hatte über die Kälte gesprochen, über Trinken und Gräben, und seitdem stellte ich mir vor, dass mein Vater irgendwo lag, verletzt vielleicht, und auf Hilfe hoffte.


  Vielleicht hatte er sich mit dem Kellner gestritten. Wir hatten nicht viel Geld, und deshalb würde er auch kein großes Trinkgeld anbieten können, nicht mal für ein äußerst erhellendes Gespräch über den Kummer der Familie Konrad. Vielleicht hatte der Mann ihn gestoßen und Paps war unglücklich gefallen. Hatte sich den Kopf angeschlagen. Lag hinter einem Gebüsch in der Hotelanlage der Fürstenresidenz und niemand kam auf die Idee, dort nach ihm Ausschau zu halten.


  Ich stellte mir so intensiv vor, wie er dort lag und fror, dass ich am ganzen Leib zitterte.


  Wenn du das Warten nicht ertragen kannst, hatte meine Mutter gesagt, nimm dir eine Aufgabe, die länger dauert als die Wartezeit, und versuch, sie trotzdem noch zu schaffen.


  Was soll das denn bringen?, hatte ich gemault.


  Wenn du dich beeilen musst, kannst du nicht so angespannt warten, hatte sie gesagt und ein Puzzle auf dem Tisch ausgekippt. Bis zu meinem Geburtstag sollte ich es fertig haben, weil wir dann den Tisch für die Gäste brauchten.


  Es war ein guter Einfall gewesen, mir eine Aufgabe zu geben.


  Kerzengerade saß ich im Bett. Was lag ich hier überhaupt herum? Gut, es war dunkel draußen und kalt, und ich war vor Kurzem erst überfallen worden. Aber sicher war ich hier auch nicht. Dieser Wohnung war genauso übel mitgespielt worden wie mir.


  Gerade als ich aus dem Haus trat und die Tür hinter mir zuzog, hielt ein Auto an der Straße.


  Die Scheibe glitt herunter. »Luna? Also, bist du das?«


  Es war kein Polizeiwagen, aber die Stimme kannte ich.


  »Herr Werner?«


  »Steig ein«, sagte er.


  Und auf einmal wünschte ich mir, ich könnte noch ein bisschen warten, noch eine Weile in der Ungewissheit leben. Und mit der Hoffnung, dass nichts Schlimmes passiert war.


  


  Es gab so viele Seiten von Paps, die ich nicht kannte. Der aktive, eifrige Vater der letzten Tage, der war mir fremd gewesen. Und der depressive, müde Mann, der sich monatelang durch die Wohnung geschleppt hatte, ohne mich richtig zu sehen, war ebenfalls ein Fremder gewesen. Es gab den Mann, den meine Mutter, ohne zurückzublicken, im Stich gelassen hatte, und den Mann, mit dem sie gelacht und gearbeitet und eine Familie gegründet hatte.


  Doch dieser Paps auf dem Krankenhausbett war der fremdeste von allen.


  Unzählige Geräte standen um ihn herum und piepsten. Schläuche wuchsen aus ihm heraus. Dieser Vater war ein außerirdisches Monster, mein fleischgewordener Kummer mit den Tentakeln.


  Mir war, als hätte ich ihn in die Wirklichkeit geholt mit meinen Ängsten und meinen Träumen. Herztöne hüpften über die Bildschirme. Eine Pumpe ächzte.


  Ich kam mir viel kleiner und blasser und einsamer vor als er.


  »Paps«, flüsterte ich.


  Herr Werner legte mir die Hand auf die Schulter. Dann schien ihm einzufallen, dass uns nichts verband, und er nahm sie wieder fort.


  »Sie haben ihn gestern Nacht schon eingeliefert, aber er hatte keine Papiere bei sich. Das Krankenhaus hat die Polizei informiert, aber ich wäre nie drauf gekommen, dass es um Steffen geht.«


  »Er wollte sich mit jemandem treffen«, sagte ich. »Mit einem Informanten. Vielleicht hat er die falschen Fragen gestellt.«


  Werner würde den Kellner überprüfen und der Wahrheit auf die Spur kommen. Welcher Wahrheit auch immer. Ich war mir nicht sicher, ob es da draußen so etwas wie eine Wahrheit gab.


  Hör auf, nach mir zu suchen. Sonst wird etwas Schlimmes passieren …


  Wie das hier? Was konnte schlimmer sein als das?


  »Ich wurde gewarnt«, sagte ich leise. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe nicht aufgehört, nachzubohren, ich wollte doch rauskriegen, ob David noch lebt, warum er sich versteckt …«


  »Moment mal«, sagte Werner. »Du glaubst also, dass dein Vater überfallen wurde? Davon habe ich nichts gesagt. Er war betrunken und hatte sonst was eingeworfen, einen Cocktail an Partydrogen, und in Verbindung mit seinen Medikamenten ist das keine gute Mischung. Er war voll wie eine Haubitze und ist eine Treppe in der Altstadt runtergestürzt. Eine Treppe zu einem Kellerlokal übrigens. Dabei hat er sich den Schädel gebrochen. Was faselst du davon, dass es deine Schuld ist? Du bist nicht verantwortlich für deinen Vater.«


  »Aber …« Ich konnte es nicht fassen. Paps betrunken? Und auch noch Drogen? Aber er trank doch nie! Gut, früher, als meine Mutter noch da gewesen war, hatte er gerne mal ins Glas geschaut. Doch er war nie sturzbetrunken gewesen. Er hatte angefangen, unanständige Witze zu erzählen, aber er wäre nie irgendwo runtergefallen.


  »Hat er sich verändert in letzter Zeit? War er aufgedreht, plötzlich voller Energie?«


  »Ja, aber …« Ich klang klein und zaghaft und konnte nichts dagegen machen.


  »Tut mir leid.«


  »Ich wurde doch auch überfallen. Er hat mich gewarnt. Und jetzt das, so kurz danach, das kann doch kein Zufall sein!«


  »Du wurdest überfallen? Wann? Von wem?« Werner schaltete seine Polizistenstimme ein. »Hast du den Vorfall gemeldet?«


  »Nein, äh … aber …«


  Er schnaubte bloß.


  Da wusste ich, dass er mir nicht glaubte. Er würde den Kellner nicht verhören. Er würde überhaupt niemanden verhören.


  »Falls dein Vater aufwacht … Ich vermute, er braucht eine Therapie. In stationärer Behandlung.«


  Falls.


  Falls er aufwacht. Nicht »wenn«, sondern »falls«.


  »Wie …« Wie schlimm, wollte ich fragen, aber dann fragte ich doch nicht. Ich wusste nicht, ob ich die Antwort ertragen hätte.


  Werner verzog schmerzhaft das Gesicht. Er wollte nicht antworten, so wenig, wie ich fragen wollte.


  Einer der Weißkittel kam auf mich zu und streckte die Hand aus. Da drehte ich mich um und floh. Ich rannte den Flur hinunter, bis ich an ein Fenster kam. Unter mir lag ein Hof, in dem ein paar Laternen leuchteten. Kahle Bäume wölbten sich darüber wie Drahtgerippe. Während ich keuchend nach Luft rang, beobachtete ich die Leute, die unten über die gepflasterte Fläche gingen. Dunkle Gestalten, jeder mit seinen eigenen Sorgen.


  Vielleicht besuchten sie jemanden, der im Sterben lag.


  Vielleicht würden sie am Bett von jemandem sitzen, der pfeifend atmete, und der Musik der Pieptöne lauschen, die sich wie Würmer ins Hirn bohrten.


  »Da bist du ja.« Siegfried trat hinter mich. »Ich würde auch immer am liebsten wegrennen, wenn ich so was sehe.« Dann fragte er: »Also, wo ist deine Mutter?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Irgendwo im Nahen Osten, glaube ich.«


  »Du bist wie alt?«


  »Siebzehn«, sagte ich. »Ich bin fast volljährig. Ich komme schon klar.«


  »Ich glaube kaum«, meinte er. »Also, wo kannst du hin, bis wir deine Mutter informiert haben? Hast du Großeltern? Andere Verwandte, die sich um dich kümmern können?«


  Ich hatte niemanden. Wir waren ganz allein, Paps und ich. Noch vor Kurzem hätte ich, ohne nachzudenken, Scarlett gefragt, ob ich eine Weile bei ihr unterkriechen durfte. Doch nun? Bei Alisa musste ich es gar nicht erst versuchen. Nicht bei der freundlichen Mutter.


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und tat, als würde ich mein Adressbuch durchgehen. Dabei fiel mir auf, dass ich eine SMS bekommen hatte.


  Eine SMS von Jakob. Nein, nicht bloß eine. Er hatte mir mindestens ein Dutzend geschrieben.


  Tut mir leid wegen neulich. Wir müssen reden.


  Bist du noch sauer?


  Wir müssen reden. Du hattest recht.


  Melde dich, es ist wichtig!


  Die anderen Nachrichten sparte ich mir.


  »Wen rufst du an?«, fragte Siegfried. »Ich bringe dich hin, wenn du willst.«


  Ich wandte ihm den Rücken zu.


  »Endlich, Luna«, sagte Jakob in mein Ohr. Er klang gehetzt. »Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen. Bist du so nachtragend oder hattest du dein Handy im Bad vergessen?«


  »Ich bin im Krankenhaus.« Ich hatte keinen Nerv für Small Talk. »Mein Vater liegt im Koma. Er ist sehr schwer verletzt.«


  »Oh, Luna …«


  »Er wurde niedergeschlagen, der Angreifer hat ihm den Schädel gebrochen. Er ist … ich weiß nicht, ob er je wieder aufwacht.«


  Ich ging vom Fenster weg, um etwas Abstand zwischen mich und Paps’ Polizistenfreund zu bekommen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Werner sich auf dem Fenstersims zusammenkauerte, die Arme um die Knie schlang und die Stirn daraufpresste. Es sah aus, als würde er weinen. Aber er war Polizist, und er war nicht einmal besonders freundlich zu Paps gewesen, als er uns besucht hatte.


  Und Polizisten weinen nicht, nicht einmal um ihre Freunde. Oder? Doch nicht um einen Freund, der sich völlig zurückgezogen hatte, den er mindestens ein Jahr nicht gesehen hatte?


  »Luna?«, fragte Jakob. »Bist du noch da? Was brauchst du, soll ich kommen? Bist du allein? Ist da jemand bei dir?«


  »Ein Polizist«, sagte ich. Ich konnte den Blick nicht von Siegfried und seinem stummen Schluchzen abwenden. Es erschütterte mich beinahe mehr als der Anblick von Paps zwischen den Schläuchen. Warum weinte ich eigentlich nicht? Warum stand ich hier und telefonierte, als wäre nichts passiert? Ich merkte nur, wie meine Knie zitterten. In meinen Ohren hörte ich die Finken zwitschern. An der Wand hing ein hellblaues Bild, ein himmelblauer Himmel.


  Ich dachte an David.


  Egal was Herr Werner sagte, ich war schuld. Weil ich David nicht loslassen konnte. Weil ich nicht in sein Sterben einwilligen konnte. Sosehr ich es auch versuchte, es ging nicht. Er durfte nicht tot sein. Er hatte geschrien und war in die Luft gesprungen, und wir würden zusammen sein. Lange. Vielleicht immer. Wir würden immer, immer zusammen sein.


  »Ich komme«, sagte Jakob. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich da.«


  »Ich bin hier«, sagte ich zu ihm, und ich dachte daran, dass Scarlett mir auf ihrem Handy dasselbe geschrieben hatte, auf ihrem gestohlenen Handy, und es war nicht Scarlett gewesen.


  Ich bin hier.


  Die Zeit tropfte von den Wänden. Ich stand still auf dem Flur und wartete. Es machte mir überhaupt nichts aus.
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  Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest«, sagte Andrea bestimmt zum hundertsten Mal. Sie hatte das Bett im Gästezimmer bezogen, nachdem Jakob ihr endlich klargemacht hatte, dass ich lieber für mich sein wollte.


  »Das tut mir so leid, das mit deinem Vater.« Auch das hatte sie mindestens eine Million Mal betont. »Und die Vögel stören gar nicht. Du darfst mich übrigens gerne Andrea nennen.«


  Es wunderte mich, dass sie so ausdauernd um mich herumschwirrte. Sie war dermaßen nervös, eigentlich hätte sie in Joggingklamotten springen und loslaufen müssen. Immer wieder zwirbelte sie ihre kurzen blonden Locken.


  »Hast du alles?«


  »Ja«, sagte ich. »Danke schön. Ähm, Andrea.«


  Ich stellte den Käfig auf die Fensterbank und sah mich um. Das Zimmer war winzig. Ein Bett, ein Schrank, ein Tischchen, auf dem eine künstliche Blattpflanze stand. Hier hatte noch nie jemand mehr als ein paar Tage gewohnt. Und niemand hatte »Ich liebe dich« an die Wand geschrieben.


  »Du kannst zu mir rüberkommen, wenn dir hier die Decke auf den Kopf fällt«, sagte Jakob.


  Er schien darauf zu warten, dass seine Mutter endlich verschwand.


  »Ja, wenn ihr noch was trinken wollt?«


  »Wir wissen, wo die Küche ist, danke.«


  »Ihr bleibt im Haus, ja? Ihr geht nicht noch mal weg?«


  »Nein, keine Sorge, wir sind viel zu fertig, um jetzt noch mal loszuziehen. Und morgen ist Schule.«


  Sie seufzte, befingerte ihre Haare, nickte und ließ uns allein.


  Ich hätte schwören können, dass sie die Treppe hinunterhüpfte. »Ist sie immer so?«


  »Sie hat ADHS.«


  »Im Ernst?«


  »Keine Ahnung. Ich kann ja meine eigene Mutter nicht zum Arzt schicken. Sie hat einfach zu wenig zu tun.«


  »Sie sollte laufen.«


  »Das tut sie. Sie übt sogar für den Halbmarathon.«


  Wir schwiegen plötzlich. Das Zwitschern der Finken wirkte fremd in diesem großen, hellen Haus, es störte die lichtdurchflutete Ordnung. Zu viele Lampen brannten gegen die Januardunkelheit an.


  Plötzlich fragte ich mich, wogegen Jakobs Mutter kämpfte. Welche Dämonen hinter ihren Fenstern lauerten.


  »Ich kann verstehen, wenn du einfach schlafen gehen willst«, sagte er.


  Ich setzte mich aufs Bett, zog die Knie an und grub meine Zehen in die weiche Decke. »Nein, bleib hier. Erzähl mir, was so wichtig ist.«


  »Ich war sauer, weil dein Vater meinen Eltern hinterherspioniert hat.«


  »Das hab ich mitbekommen. Dabei ging es überhaupt nicht darum, irgendwen zu beschuldigen.«


  »Ich weiß«, sagte Jakob leise. Er setzte sich neben mich und lehnte seinen Kopf an die Wand. Seine Beine waren viel länger als meine und er trug graue Socken mit einem Zackenmuster.


  »Du hast mir nie gesagt, dass David so reiche Verwandte hat. Ist dir nie eingefallen, dass das wichtig sein könnte?«


  Er schwieg. Es war ein freundschaftliches Schweigen. Meine Gedanken irrten zu meinem Vater; rasch holte ich sie zurück. Ich war noch nicht bereit, wieder daran zu denken.


  »Du hattest recht«, sagte er leise. »Ich hab meine Mutter direkt gefragt. Ob sie etwas über David weiß.«


  »Und?«, fragte ich, bevor er wieder anfangen konnte zu schweigen.


  »Und nichts. Aber sie ist kreidebleich geworden. Und dann hat sie sich ihre Sportklamotten angezogen und ist losgerannt. Deshalb glaube ich, dass sie an dem Abend in der Fürstenresidenz tatsächlich über David gesprochen haben. Und dass wir nicht weggehen sollen … seit wann kümmert sie das? Sonst darf ich auch machen, was ich will.«


  »Du bist schon achtzehn.«


  »Ja, aber als ich sechzehn, siebzehn war, hat es sie auch nicht gestört, wenn ich nächtelang weggeblieben bin. Warum jetzt auf einmal?«


  »Angst? Dass dir auch etwas zustoßen könnte?«


  Er wackelte mit den Füßen. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass sie sich Sorgen machen. Da stimmt doch was nicht.«


  Vielleicht war ich verrückt. Ich glaubte, David zu sehen. Seine Stimme zu hören. Vögel starben und rote Buchstaben erschienen an meiner Wand, und Paps stürzte eine Treppe hinunter und lag im Krankenhaus.


  »Reden wir morgen weiter«, schlug ich vor. Und stellte fest, dass Jakob nicht bloß seinen Gedanken nachhing. Sein Kopf war zur Seite gesunken, die Augen geschlossen. Er schlief tief und fest.


  Na toll. In meinem Bett. Meinem schmalen, harten Gästezimmerbett.


  Schließlich kletterte ich über ihn rüber – das schien langsam eine Gewohnheit zu werden – und ging über den Flur in sein Zimmer. Von unten kamen die Geräusche des Fernsehers; seine Eltern waren offenbar immer noch wach, obwohl es mitten in der Nacht war. Vielleicht sah sich der Herr Zahnarzt, der wie ein Ringer aussah, den Boxkampf an, der heute gesendet wurde.


  Ich schlüpfte in Jakobs Zimmer und sein weiches Bett, und der Schlaf kam, ein langfingriges Ungeheuer, das mir einen Albtraum nach dem anderen injizierte.


  


  Die Tage vergingen januargrau. Es taute und fror und taute. Es regnete und schneite.


  Und manche Dinge blieben immer gleich. Paps zwischen den Schläuchen, im Dschungel der piepsenden Monitore. Ich besuchte ihn jeden Abend. Jakob brachte mich hin, wartete draußen im Flur, fuhr mich zurück. Seine Mutter wollte immerzu wissen, wo wir waren, was wir vorhatten.


  Sie hüpfte durch den Tag, bewirtete mich, fragte nach meinem Vater und meinen Hausaufgaben und tanzte um mich herum. Später saß Holger mit uns am Abendbrottisch, fragte nach der Schule, nach Jakobs Noten und verlangte Ergebnisse.


  Jakob zuckte mit den Schultern. Im Moment waren auch seine Ergebnisse nicht allzu gut.


  Manchmal sah ich ihn mit düsterer Miene durch die Schulflure marschieren. Alisa machte sich rar. Gerüchte waberten durch die Kursräume, sie sei mitten im Unterricht zusammengebrochen. Andere behaupteten, sie hätte einen epileptischen Anfall gehabt. Giftige Blicke ätzten sich durch meine Haut, brannten mir Tattoos ein.


  Sie wussten nichts von meinem Vater. Ich hatte Jakob schwören lassen, niemandem etwas davon zu erzählen, auch den Lehrern nicht. Die Unterschriften eines »Steffen Wagner« kritzelte ich eigenhändig unter meine vergeigten Tests und Klausuren. Es fiel niemandem auf.


  »Verräterin«, zischte Miko, als ich ihn in der Mensa erwischte und mich kurzerhand zu ihm an den Tisch setzte. Er aß gerade Spaghetti, bei ihm immer ein abenteuerliches Unterfangen, da die Tomatensoße in alle Richtungen spritzte.


  »Du siehst aus wie ein Vampir«, sagte ich und reichte ihm eine Serviette. »Wo ist Scarlett? Die habe ich heute noch gar nicht gesehen.«


  »Was interessiert dich das?«, schnauzte er mich an.


  Er war so klein und niedlich, aber seine Augen funkelten mich an. In seinem Herzen war Miko ein Sibirischer Tiger. Das wusste ich. Seltsamerweise hatte ich das nie infrage gestellt; vielleicht war das auch die Grundlage unserer Freundschaft.


  »Miko, bitte.« Ich war zu müde, um zu betteln. Zu müde, um zu kämpfen. Jeden Abend brauchte ich alle Kraft, um in den Krankenhausfahrstuhl zu steigen und den Knopf zu drücken.


  »Was, Miko, bitte?« Er starrte mich nieder, das Kinn und die Lippen rot verschmiert. »Haben die Aliens dich schon wieder fallen lassen? Bist du ihre erhabene, exotische Gegenwart leid? Kommst du wieder angekrochen, zurück zu den Normalos? Aliens ist übrigens ein Anagramm von Alisen. Und senil steckt da auch drin.«


  »Überlass Scarlett lieber die Anagramme. Die sind echt dämlich. Und das ausgerechnet von dir? Ich dachte, du vergötterst Alisa heimlich.«


  »Heimlich«, stimmte Miko zu. »Die Betonung liegt auf heimlich. Ich liege ihr nicht zu Füßen. So wie du.«


  Ich sah über seine Schulter; Jakob winkte mir gerade zu. Wir mussten noch besprechen, wann wir nach Hause fuhren. Er nahm mich jeden Tag in seinem Porsche mit.


  »Bist du jetzt etwa mit Jacke zusammen? Dem goldigen Klon?« Miko stöhnte auf. »Ehrlich, ich hätte dir etwas mehr Grips zugetraut, Mondgesicht.«


  »Er ist in Alisa verliebt«, sagte ich. »Aber ich wohne bei den Perlanders, weil mein Vater im Koma liegt. Jakobs Mutter hat mich sozusagen adoptiert. Tu doch nicht so scheinheilig. Wir haben sie genauso verachtet wie sie uns, und ich schäme mich dafür. Jakob ist nett. Und Alisa ist … traurig. Und verwundbar. Viel verwundbarer, als ich dachte. Und David ist tot. Tschüss, und grüß Scarlett von mir.«


  Ich blinzelte die Tränen weg und lief zwischen den Tischreihen hindurch, bevor Miko mich zurückrufen konnte. Sollte er doch. Auf Mitleid konnte ich verzichten.


  


  »Kommst du? Ich fahr zu Alisa. Dann können wir von dort gleich ins Krankenhaus.«


  Ich wollte Alisa gerne sehen, aber zu den Gerolds? Dazu hatte ich heute einfach nicht die Nerven.


  »Fahr ruhig allein.«


  Jakob musterte mich skeptisch. »Bist du sicher? Dann wird es nachher aber später, wenn ich dich erst holen muss.«


  »Kein Problem«, sagte ich.


  Also fuhr er, und ich wollte mich zum Grübeln in mein Zwergenzimmer verziehen. Doch ich hatte die Rechnung ohne Frau Perlander gemacht, sorry, Andrea natürlich.


  »Luna? Ich hab mit ein paar von deinen Lehrern gesprochen. Das sieht nicht gut aus für dich.«


  »Sie haben was?«


  »Ich hab wegen Jakob angerufen, das mach ich öfter mal, und dabei habe ich natürlich auch nach dir gefragt. Keiner wusste etwas davon, dass dein Vater im Krankenhaus ist und du bei uns wohnst! Wie stellst du dir das vor? Du bist noch minderjährig. Ich hab dich entschuldigt, aber um die Sechsen auszugleichen, die du mittlerweile angehäuft hast, wirst du in jedem Fach ein Referat halten oder eine schriftliche Ausarbeitung abliefern. Du setzt dich sofort auf den Hintern und fängst an.«


  Ich starrte sie an. So hatte nicht einmal meine eigene Mutter je mit mir gesprochen. Sie hatte sich gar nicht mal besonders für meine Noten interessiert. Ihr war immer wichtiger gewesen, dass ich selbstbewusst und kreativ war und die richtigen Fragen stellte.


  »Äh, wie bitte? Ich hab aber meinen Computer zu Hause gelassen. Weil ich dachte, es wäre nur für eine Nacht.«


  Das hatte ich tatsächlich gedacht, an jenem Abend, als ich die Finken und ein paar Sachen zum Wechseln geholt hatte.


  Andrea verengte die Augen, aber sie ruinierte den Effekt, weil sie anfing, auf den Fersen zu wippen. »Dann nimmst du halt Jakobs Rechner.«


  »Einfach so?«


  »Natürlich, einfach so. Ich will keine Ausreden mehr hören! Wenn dein Vater wieder aufwacht, soll er nicht denken, wir hätten deine Erziehung vernachlässigt.«


  Wenn, sagte sie. Wenn er aufwacht. Nicht »falls«. Wenn.


  Ich mochte sie. Ganz plötzlich wurde mir das klar. Sie kümmerte sich um mich, und ich mochte sie.


  »Okay, ich fang ja schon an.«


  Auf einmal schien es mir sogar möglich, Hausaufgaben zu machen, statt auf dem Bett zu liegen und in die Dunkelheit zu starren.


  »Warte, ich geb dir das Passwort.« Andrea nahm immer zwei Stufen auf einmal, während sie die Treppe hochstürmte.


  »Sie … äh, du kennst sein Passwort?«


  »Hab’s beim Staubwischen gefunden. Wenn der was zu verheimlichen hat, soll er seine Gedächtnisstützen besser verstecken.«


  Sie hob die Schreibtischunterlage hoch und reichte mir einen kleinen Zettel, auf dem eine ganze Liste von Passwörtern notiert war – zusätzlich stand in Klammern dahinter, welches Passwort wofür war.


  Besonders schwer zu merken waren sie nicht.


  Alisa1 (Laptop).


  Alisa2 (amazon).


  Alisa3, Alisa4, Alisa5. Und so weiter.


  Meine Güte, der Junge hatte sie nicht mehr alle.


  Ich setzte mich auf den Drehstuhl und fuhr den Laptop hoch. Aufmunternd klopfte Andrea mir auf die Schulter. »Ich bin unten in der Küche, falls du was brauchst.«


  


  Ich fing tatsächlich an zu arbeiten. Für Sowi nahm ich mir noch einmal das leidige Thema »Wirtschaft« vor und begann mit meinem Aufsatz. Dann zeigten sich die ersten Ermüdungserscheinungen und ich beschloss, meine Mails zu checken. Ich bekam nicht oft welche, aber innerhalb einer ganzen Woche hatte sich vielleicht doch etwas angesammelt.


  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass außer ein paar Spams und einigen Rundmails meines eifrigen Mathelehrers (ungefähr zehn Seiten Übungsaufgaben) nichts eingetroffen war, loggte ich mich in meinen Skype-Account ein in der Hoffnung, dass Scarlett online war.


  Was aber leider nicht der Fall war.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich über Jakobs Account nachdachte. Die Liste mit den Passwörtern lachte mich an.


  Es war so einfach. Viel zu einfach.


  Was wollte ich eigentlich sehen? Was er mit David geredet hatte? Ob sie irgendetwas über mich gesagt hatten?


  Es ging mich nichts an.


  Doch, das tat es. Jakob hatte nie abgestritten, dass er David auf die Idee gebracht hatte, fremdzuküssen. Hatte er wirklich zweihundert Euro investiert, um seinen besten Freund zur Untreue zu verführen?


  Ich wusste, dass ich es nicht tun sollte. Bis jetzt konnte ich Jakob mit gutem Gewissen sagen, dass ich seinen Rechner nicht missbraucht hatte. Es war ein Vertrauensbruch, in seiner Privatsphäre herumzuschnüffeln.


  Du musst auf dein Gefühl hören, hatte meine Mutter gesagt. Nicht immer ist das, was richtig scheint, auch das Richtige. Es gibt manchmal gute Gründe, sich über Regeln und sogar Gesetze hinwegzusetzen. Wenn Journalisten nicht bereit sind, auch mal etwas Verbotenes zu tun, werden sie der Wahrheit nie auf die Spur kommen.


  Mein Vater hatte den Kopf geschüttelt und ihr widersprochen.


  Du denkst immer nur ans Jetzt und ans Hier, hatte sie darauf entgegnet. Denk mal global. An Diktaturen. An geschlossene Gesellschaften. Wer nie die Regeln bricht, wer nie etwas riskiert, der lebt vielleicht sicher. Aber lebt er?


  Meine Finger ruhten auf der Tastatur.


  Ich war keine Journalistin, ich war bloß neugierig.


  Und ich wusste, wenn Jakob jetzt ins Zimmer platzte, wäre unsere Freundschaft vorbei.


  Ich gab das Passwort ein. Alisa11.


  Da waren seine Kontakte. David. Da war es. Ich überflog die Dialoge, hastig, von meinem schlechten Gewissen geplagt. Sinnloses Jungsgequatsche. Mein Name fiel kein einziges Mal. Doch, hier. Ihr letztes Gespräch.


  Das war der Abend, nachdem wir uns auf dem Mädchenklo geküsst hatten. Der Abend, an dem ich nichts ahnend mit Paps ferngesehen hatte, während gerade die Welt unterging.


  J: Geiles Video.


  D: Was für ein Video???


  J: Hier ist der Link. Noch Fragen?


  D: (ein paar Minuten später) Ich bring dich um.


  J: Warum? Die Kleine ist echt der Knaller.


  Damit endete der Dialog auch schon. David hatte sich ausgeklinkt, er war ehrlich sauer. Das war der Beweis, dass er nicht gelogen hatte. Er hatte nicht gewusst, dass wir gefilmt wurden.


  Was gab es noch? Geheimnisse machen süchtig. Ich ging an die Tür und horchte. Kein Jakob.


  Ich hatte immer noch freie Bahn. Und immer noch ein schlechtes Gewissen. Besser, ich machte Schluss. Sonst würde ich Jakob nie wieder in die Augen schauen können.


  Da fiel mein Blick auf einen seiner Kontakte. Das dazugehörige Bildchen war verschwommen, kaum mehr als ein verwischter dunkler Fleck.


  KillingColin nannte sich die Person – seltsamer Name. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  J: Worüber wir neulich gesprochen haben – vergiss es.


  KC: Willst du immer nur träumen? Ich kann dir liefern, was du willst. Niemand kennt sie so gut wie ich.


  J: Das ist abartig. Sie soll sich freiwillig für mich entscheiden.


  KC: Warum sollte sie? Der süße David ist ihr Ein und Alles. Aber sie verzeiht nie. Schreib dir das hinter die Ohren: Alisa VERZEIHT NIE. Wenn er einen Fehler macht, ist er weg vom Fenster.


  J: Er wird keine andere küssen. Das tut er nie.


  KC: Oh doch. Er ist in eine andere verknallt. Schon seit zwei Jahren.


  J: Woher willst du das denn wissen?


  KC: Ich weiß es eben, klar? Wenn es nicht klappt, bezahlst du mich halt nicht. Was hast du zu verlieren?


  J: Wenn Alisa das rauskriegt …


  KC: Warum sollte sie? Du musst bloß den Mund halten. Überrede David zu dem Kuss. Sie serviert ihn ab und der Weg ist frei. Du kriegst sie schon rum, keine Sorge. Gib’s zu, der Plan ist sein Geld wert.


  J: Wenn David wirklich in eine andere verliebt ist, warum ist er dann immer noch mit Alisa zusammen?


  KC: Blöde Frage. Warum sitzt ständig so eine blöde Tussi bei dir im Porsche?


  J: Okay, ich mach’s.


  KC: Zahltag. Rück die Scheine rüber.


  Der ominöse Colin hatte also kassiert. Für diesen genialen Plan, den er ausgeheckt hatte, um Alisa mit Jakob zu verkuppeln. Dann hatte er vielleicht auch das Video gedreht?


  Meine Hände zitterten so, dass ich kaum das Programm schließen konnte.


  Wer mochte KillingColin sein? Wer kannte Alisa so viel besser als Jakob, obwohl dieser zu ihrer Clique gehörte, und wusste von Davids geheimer Schwärmerei?


  Colin. Ich grübelte, warum mir dieser Name so bekannt vorkam. Ich kannte keinen Colin, garantiert nicht. Aber warum war mir dann, als hätte ich es wissen müssen?


  Nein, mich in dieses Rätsel zu verbeißen, brachte nichts. Wichtiger war doch: David war zwei Jahre lang in jemand anders verliebt gewesen. Die ganze Zeit, in der er mit Alisa zusammen gewesen war. Warum hatte er dann nicht Schluss gemacht?


  Die Frage war eigentlich nicht so schwer zu beantworten. Wegen Alisas Krankheit natürlich. Alle nahmen Rücksicht auf sie.


  Zwei Jahre lang verliebt.


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich fluchte über die Hoffnung, die in mir aufstieg: dass ich es war. Dass er schon immer mich gemocht hatte. Hatte er mich heimlich in der Schule beobachtet? War er rot geworden, wenn ich vorbeigegangen war?


  Leider konnte ich mich nicht daran erinnern. Ich dachte an unseren Kuss im Schnee.


  An seine Worte über seine Beziehung zu Alisa.


  An den Jubelschrei und den Sprung, die Fäuste in die Luft gereckt, ein Bild der Freude.


  Nicht David hatte Geld bekommen, um mich zu küssen. Es war ihm nie um Geld gegangen. Jakob hatte ihn nicht bezahlt, sondern ihm Mut eingeredet.


  Und dann hatte David sich umgebracht? Wegen Alisa, die er schon lange nicht mehr liebte, die er vielleicht nie geliebt hatte? Wie hatte Jakob das überhaupt glauben können?


  Aber vielleicht hatte er es auch nie geglaubt. Und war deshalb so bereitwillig in die Suche mit eingestiegen. Nur sagen durfte er nichts, damit sein übles Spiel nicht aufflog.


  Vielleicht hatte er gehofft, dass David wieder auftauchte.


  Und vielleicht hatte er gedacht: Bitte nicht.


  Das Dumme an der ganzen Geschichte und meiner heimlichen Schnüfflerei war, dass ich Jakob nicht einfach fragen konnte, wer sich hinter dem Namen KillingColin versteckte. Aber ich musste es wissen. Musste unbedingt wissen, in wen David verliebt war.


  Dann überkam mich plötzlich eine unwirkliche Ruhe. Es war überhaupt nicht wichtig, wen er liebte. Meine eigenen Gefühle musste ich hintenanstellen. Wichtig war bloß, dass er keine tiefen Gefühle für Alisa empfunden hatte.


  Und das bedeutete, dass David sich nicht umgebracht hatte, weil sie Schluss gemacht hatte. Das war völlig absurd.


  Ich wusste zwar immer noch nicht, was passiert war, aber so viel stand fest.


  Ein Unfall schied ebenfalls aus. Dann hätte er sich nicht die Mühe gemacht, einen Abschiedsbrief zu schreiben.


  Dass ihn jemand spontan in den See geschubst hatte, konnte auch nicht sein. Wenn er ein paar Drogendealer erwischt hatte, hätten sie ihn vielleicht zusammengeschlagen, aber ihn erst einen Brief schreiben lassen? Unsinnig war das.


  An diesem Abend musste etwas geschehen sein, das ihn dazu gezwungen hatte, sich zu verstecken. Und weil er nicht wollte, dass ich ihm nachspionierte, hatte er mich erschreckt.


  Mein Herz protestierte.


  Der David, den ich geküsst hatte, würde keine kleinen Singvögel töten, nur um ein Mädchen davon abzuhalten, ihn zu suchen. Der David, dessen kleiner Bruder mit löchrigen Strümpfen durch die Wohnung tobte, würde kein Mädchen in einer dunklen Gasse betäuben.


  Ich dachte an Paps im Krankenhaus. Das traute ich David ebenfalls nicht zu. Aber wenn er mich hatte warnen wollen? Vor jemandem, der draußen herumschlich und die wirklich bösen Dinge tat? Vor jemandem, der gefährlich war?


  Es gab so vieles, was ich nicht begriff, was einfach nicht zusammenpasste. Doch ich raffte meinen ganzen Mut auf und ging nach unten, wo Andrea Perlander in der Küche herumfuhrwerkte und Käse rieb.


  »Schon fertig, Liebes?«, fragte sie.


  Ich dachte an Paps’ Vermutungen. An mitfühlende Hände. An das versteinerte Gesicht eines Autohändlers.


  »Ist David entführt worden?«


  »Was?« Sie starrte mich an. Ihre Hände wurden langsamer, rieben weiter. Ein Blutstropfen rann über ihre Finger. »Wie … wie kommst du denn darauf?«


  Auf einmal kam mir ein Gedanke. Ein Gefühl, nein, eine Ahnung. Warum sie so unendlich, beinahe unerträglich nett zu mir war. Das war nicht einfach Fürsorge für ein Mädchen, das gar nicht mit ihrem Sohn zusammen war. Das war schlicht und einfach ein schlechtes Gewissen.


  »Darüber haben Sie gesprochen«, sagte ich. »In der Fürstenresidenz. Sie und die Konrads und die Gerolds. Darüber, dass David entführt worden ist.«


  Sie wurde weiß wie die Wand. Die Reibe glitt ihr aus den blutenden Händen.


  »Nicht«, stammelte sie. »Nicht. Bitte nicht!«


  Manchmal, hatte meine Mutter gesagt, ist der Journalist Beichtvater und Seelsorger. Wahrheiten sind wie Geschwüre. Sie tun weh, sie können ein Leben vergiften und einen Körper krank machen. Manchmal muss der Journalist Chirurg und Therapeut sein. Helfen, das eiternde Geschwür aufzuschneiden.


  Ich hielt die Tischkante mit beiden Händen umklammert, während ich mit meinen Worten das Messer ansetzte.


  »Hat der Entführer auch Jakob bedroht? Fragen Sie deshalb ständig, wo er hinwill?«


  Sie schluckte, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. »Du darfst niemandem etwas erzählen! Er macht seine Drohungen wahr.«


  »Er?«


  »Ich weiß doch nichts!«, schluchzte sie los. »Herbert hat einen Brief bekommen. Dass David lebt. Dass sein Onkel zahlen soll – zweihunderttausend Euro, je hunderttausend für David und Lennart! Und wir auch. Hunderttausend für Jakob. Dasselbe noch für Alisa und für Sebastian. Insgesamt eine halbe Million. Und wenn wir zur Polizei gehen, wird er sich ein Kind nach dem anderen vornehmen. Er hatte Fotos. Er wusste Details. Er kann zugreifen, wann immer es ihm beliebt.«


  Meine Knie wollten unter mir nachgeben. »Ihr habt nichts gesagt? Nichts unternommen?«


  »Er hat David! Was soll denn noch alles geschehen? Wir haben drüber gesprochen. Ludmilla wollte die Polizei einschalten. Aber jeder weiß, wie schnell das schiefgehen kann. Nein, wir haben beschlossen, zu schweigen. Eine halbe Million ist viel Geld, aber es ist irgendwie machbar.«


  Wo war die Schuld, die sie mir gegenüber fühlte? Was hatte das mit mir zu tun? Ich hatte keine reichen Verwandten. Nur einen Vater im Krankenhaus.


  »Mein Vater wollte mit dem Kellner der Fürstenresidenz reden«, sagte ich.


  »Ja«, flüsterte sie. »Jakob hat mir alles erzählt. Von den Fotos. Von deinem Vater, dass er Journalist ist. Dass er früher für die richtig großen Agenturen gearbeitet hat. Dass er gut ist.«


  Oh Gott. Das hatte ich ihm gesagt.


  »Sie haben den Entführer darüber informiert? Dass ihm jemand auf der Spur ist?«


  »Ja!« Andrea schrie fast. »Das haben wir. Damit er nicht denkt, wir hätten die Polizei oder die Zeitung eingeschaltet. Um ihm zu versichern, dass wir nichts damit zu tun haben!«


  Ich starrte sie an. Beinahe war mir, als würde die Luft flimmern, als würde die Realität kippen.


  »Als ich mit Jakob gesprochen hatte, hab ich natürlich sofort Herbert angerufen. Ich hatte solche Angst, das kannst du dir nicht vorstellen. Und Herbert hat Kontakt aufgenommen.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich nicht! Er wollte uns nicht mehr darüber sagen. Aber er hat ein paar Andeutungen gemacht. Es geht immer über Mittelsleute. Jemand, der ihm einen Brief bringt oder ein Lebenszeichen von David. Wir vermuten, dass es eine ganze Kette von solchen Mittelsmännern gibt, von denen jeder nur den nächsten kennt.« Sie seufzte. »Es ist hoffnungslos. Wir können den Entführer nicht zu fassen kriegen, nicht allein jedenfalls. Und bevor wir nicht ganz klar einen Weg sehen, wie man den Kerl schnappen könnte, werden wir die Polizei nicht einschalten. Wir werden nichts tun, was Davids Leben gefährden würde. Oder das Leben unserer eigenen Kinder.«


  »Mein Vater liegt im Koma«, sagte ich. Mir war beinahe schwarz vor Augen, die Wut drohte mich zu überwältigen. »Weil Sie ihn verraten haben! Was, wenn er stirbt? Glauben Sie wirklich, der Typ wird David freilassen, seine einzige Versicherung?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Andrea. Sie senkte den Blick auf ihre zerschundenen Hände. »Es tut mir leid.«


  »Ja«, sagte ich heftig. »Mir auch!«


  Ich musste hier weg, oder ich würde ersticken.
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  Winzige Schneeflocken wehten mir ins Gesicht und legten sich wie Puderzucker auf meine Haare. Mit klammen Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche und überlegte, wen ich anrufen sollte.


  Ich konnte den Bus nehmen und ins Krankenhaus fahren. Vielleicht würde Paps aufwachen und sich daran erinnern, wer ihn mit Drogen und Alkohol abgefüllt hatte. Doch selbst wenn – das war bestimmt auch bloß ein Mittelsmann gewesen, der nicht wusste, für wen er arbeitete.


  Ich konnte Siegfried Werner anrufen. Der sich an die Stirn fassen und auflegen würde, weil er meinen Vater und mich für nervlich angeschlagen hielt.


  Ich konnte zum Autohaus Konrad fahren, so tun, als wollte ich einen ihrer Luxuswagen kaufen, und Herbert Konrad dann anbrüllen, weil er das Leben meines Vaters auf Spiel gesetzt hatte. Für David. Alles für David.


  Für den kleinen Lennart.


  Für Alisa und Sebastian und Jakob.


  Für die reichen Kids, die mir auf einmal alle so arm vorkamen. Gefangen von der Angst ihrer Eltern.


  Ob Herbert Konrad sich wohl einen Teil des Geldes von Merten Stendhal zurückgeholt hatte?


  Alle verschwiegen etwas. Ich konnte niemandem trauen.


  Unwillkürlich drehte ich mich um, horchte in die Finsternis hinter den akkurat geschnittenen Hecken. Wenn der Entführer so viel über das Leben dieser drei Familien wusste, musste er ganz in der Nähe sein. Vielleicht beobachtete er mich.


  Wartete darauf, dass ich aufgab, die Dinge ruhen ließ. Belauerte mich, um sicherzugehen, dass ich nicht zur Polizei rannte.


  Wer würde noch verschwinden oder verletzt werden?


  Oder sterben?


  Ich starrte auf die hell erleuchteten Fenster der Zahnarztvilla und fragte mich, ob Andrea wieder jemanden informieren würde oder es sogar schon getan hatte. Ob sie sofort weitergab, dass es einen Mitwisser gab – mich – und ob Herbert Konrad mir den Entführer auf den Hals hetzen würde. War der Killer vielleicht schon unterwegs? Kein Wunder, dass ich erschrocken herumfuhr, als ein Wagen neben mir am Bürgersteig hielt. Ein silbergrauer Audi.


  Die Scheibe fuhr herunter. »Luna?«


  Voller Erleichterung atmete ich aus. »Herr Werner! Mann, haben Sie mich erschreckt. Haben Sie letztes Mal nicht noch einen Fiat gefahren?«


  »Der gehört meiner Frau. Ich wollte nur mal nachschauen, wie es dir geht. Also, kann ich ein paar Worte mit Frau Perlander wechseln?«


  »Nein!« Hastig senkte ich die Stimme, denn seine verblüffte Miene konnte jeden Moment in Misstrauen umschlagen. »Nein, ich meine, ich wollte mir gerade ein Taxi rufen und ein paar Freunde besuchen. Vielleicht kann ich bei Ihnen mitfahren?«


  Selbst wenn mich jemand beobachtete – er würde nicht wissen, dass ein Kommissar von der Kriminalpolizei in diesem Auto saß, oder? Es sei denn, dass er alles wusste. Dass es nichts gab, was wir sagen oder tun konnten, ohne dass jemand mithörte.


  Mich schauderte, die Furcht ließ meine Zunge am Gaumen festkleben.


  »Äh, was?«


  Werner hatte mich etwas gefragt, während ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Wieder fuhr ich vor Schreck zusammen. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.


  »Das ist mir auch noch nicht passiert«, sagte er. »Dass ich Taxi spielen muss. Wohin möchte die junge Dame denn?«


  »Zu Miko. Meinem Freund Miko.«


  »Der Knirps?«


  Woher wusste Werner das? Kannte er alle meine Freunde? Die Furcht schuf einen pelzigen Belag in meinem Mund. Ich versuchte zu lachen. »Genau der. Kastanienallee 17.«


  »Nun denn, das Taxameter läuft.« Gut gelaunt schaltete er das Radio ein. »Also, erzähl mal. Wie läuft es bei diesem Promi-Zahnarzt und seiner Familie? Du musst nicht das Haus putzen und wirst mit Kartoffelresten gefüttert?«


  »Nein, ich muss bloß die Zahnbürsten abwaschen. Andrea ist total um mich besorgt und hat heute alle meine Lehrer angerufen. Holger sehe ich kaum, eigentlich nur abends beim Essen. Dann will er wissen, ob Jakob in der Schule glänzt.«


  Ich könnte es ihm sagen, dachte ich. Ihm alles erzählen. Jemand anders muss sich darum kümmern. Gott, war ich müde.


  »Und Frau Perlander, die spricht also viel?«


  Schon wieder erschrak ich. Warum fragte er das? Wollte er wissen, was sie mir erzählt hatte?


  Siegfried Werner kannte Miko, das hieß, er musste sich an der Schule umgehört haben, wahrscheinlich nach Davids Verschwinden. Oder hatte er vorher schon alles über uns Schüler gewusst?


  Denn auf einmal war mir klar: Wer auch immer David entführt hatte, hatte nicht spontan gehandelt. David war nach dem Kuss verschwunden – nachdem Alisa Schluss gemacht hatte. Und nur deshalb hatten alle sofort an einen Selbstmord geglaubt. Niemand hatte auch nur in Erwägung gezogen, dass man ihn dazu gezwungen hatte, den Abschiedsbrief zu schreiben.


  Nein, dieser Plan hatte so gut funktioniert, weil der See gefroren war und man die Leiche nicht gleich finden konnte. Und weil erst recht niemand nach dem lebenden David suchte. Alles begann mit dem Kuss.


  Jemand hatte Jakob diese Idee in den Kopf gesetzt.


  Jemand hatte gewollt, dass Alisa sich mit David überwarf.


  KillingColin.


  Es war jemand, der uns alle kannte, der mit unseren Gefühlen gespielt hatte, um seine Beute mit Fingerspitzengefühl aus dem Chaos herauszuklauben und dann zu verstecken. Und eine halbe Million Euro zu kassieren, während niemand David vermisste. Keine Polizei, keine Suchtrupps, keine Verdächtigungen.


  Aber wer kannte David und Alisa, mich und Jakob? Was hatten wir gemeinsam? Wir waren an derselben Schule, in einer Stufe.


  Konnte es einer unserer Lehrer sein?


  »Luna?«, fragte Werner. »Du hörst mir gar nicht zu. Nun mach doch nicht so ein Gesicht, ich heule gleich mit. Deinem Vater geht es bestimmt bald wieder besser.«


  »Wirklich?«, fragte ich mutlos, nur um überhaupt irgendetwas zu sagen.


  »Ja, wirklich«, bekräftigte er. »Die Ärzte haben ihn noch nicht aufgegeben. Sein Körper kämpft. Er hat eine starke Seele, dein Vater. Er wird nicht einfach aufgeben und dich allein lassen. Glaub mir, ich kenne Steffen. Er wird wie ein Löwe darum kämpfen, aufzuwachen und gesund zu werden.«


  Das war das Schönste, was er je gesagt hatte.


  Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange er unsere Familie schon kannte.


  Was er sonst noch alles über uns wusste.


  Ich wollte ihn um Hilfe bitten, aber ich brachte kein Wort heraus. Keins der Worte, die wichtig waren.


  Sie müssen David retten. David und seinen kleinen Bruder, Alisa und Sebastian. Und Jakob. Sie müssen uns alle retten.


  »Oh, hier sind wir schon. Kastanienallee 17. Und du meldest dich, wenn du was brauchst?«


  »Ja, klar. Mach ich.«


  Erst als ich ausgestiegen war und die Tür zugeschlagen hatte, fiel mir auf, dass er ein Thema ausgespart hatte: meine Mutter. Er hatte nichts dazu gesagt, ob es ihm gelungen war, sie zu erreichen.


  


  »Ulan?«


  »Danke, Luna reicht.« Ich schob mich an Miko vorbei in den vollgestopften Flur. Die Mäntel hingen mir ins Gesicht und ich stolperte über ein paar Stiefel. Nach der großflächigen Einöde des Perlander-Domizils wurde ich recht abrupt in die Lebenswirklichkeit des Durchschnittsbürgers gestoßen.


  Miko hob die Augenbrauen. »Ist was passiert?«


  »Das kannst du wohl sagen.« Ohne auf ihn zu warten, stapfte ich zu seinem Zimmer.


  In dem Scarlett auf dem Bett saß und häkelte.


  »Oh, hi«, sagte ich.


  »Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun«, fuhr sie mich an. »Der Schal sieht nur zufällig wie deine Lieblingsstrumpfhose aus. Außerdem kann ich häkeln, was ich will. Ich bin diejenige, die überrascht sein sollte. Was tust du hier?«


  »Das Raumschiff ist wohl wieder auf der Erde«, sagte Miko. »Wie geht es denn Jacke, Ilasa und dem ganzen Rest? Hast du Grüße vom Mars mitgebracht?«


  Ich ließ mich neben Scarlett fallen und wurde plötzlich unendlich wütend.


  »Hört endlich auf!«, schrie ich. »Das ist nicht mehr witzig. Es geht schließlich um Leben und Tod!«


  Sie warfen einander seltsame Blicke zu. Natürlich, sie wussten ja von nichts. Ich hatte Miko nur kurz einige Brocken zugeworfen, mit denen er sicher nichts hatte anfangen können. Jetzt musste ich wohl etwas ausführlicher erzählen.


  »David …«, fing ich an und wusste nicht weiter. Dann sagte ich: »David wurde entführt. Jemand muss dahinterstecken, den wir kennen. Jemand von der Schule. Oder er hat Helfer an der Schule. Wer hat uns im Mädchenklo gefilmt? Oh Gott, wenn ich doch bloß nachgesehen hätte, ob in den Kabinen jemand war! Dann wüsste ich jetzt, wer dahintersteckt.«


  »Ich glaub, sie meint es ernst«, sagte Scarlett leise.


  Miko schluckte. »Schon mal dran gedacht, zur Polizei zu gehen?«


  »Ich bin mit der Polizei hergekommen! Und die ganze Zeit hab ich mich gefragt, ob Herr Werner mit drinsteckt. Ich kann überhaupt niemandem mehr vertrauen, versteht ihr? Jeder könnte beteiligt sein, jeder könnte dem Entführer alles über uns erzählt haben!«


  »Und wir?«, fragte Scarlett. »Wir doch auch.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ihr doch nicht. Oder ist einer von euch KillingColin?«


  »Colin?«, fragte Miko.


  »Nicol?«, fragte Scarlett.


  »Was? Was hast du gesagt? Nicole?«


  »Äh, ich hab gar nichts gesagt. Colin ist ein Anagramm von Nicole, bloß ohne e, das bleibt übrig, daher ist es eigentlich kein richtiges …«


  »Nicole«, sagte ich.


  Ich war so lange still, bis Miko und Scarlett einander betreten ansahen.


  »Äh, was ist mit Nicole?«, fragte Scarlett.


  »Sie ist Alisas beste Freundin. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen! Wo wohnt sie?«


  Miko kramte schon in seinem Regal, das beinahe überquoll vor Zeug. Vielleicht klebte er seine Bücher mit Gummibärchen fest, damit sie nicht herausfielen. »In Erdkunde bin ich in ihrem Kurs, ich müsste eine Adressenliste haben.«


  Das Blatt war fleckig und zerknittert, aber noch lesbar.


  »Das ist sie. Nicole Brinkmeyer. Sie wohnt zwei Straßen weiter.«


  Ich sprang auf. »Ich muss sofort zu ihr!«


  »Willst du nicht wenigstens jetzt die Polizei rufen?«, fragte Scarlett.


  »Und wenn ich mich irre? Und der Entführer mitkriegt, dass jemand alles verraten hat? Nein danke. Mit Nicole werde ich schon noch fertig.«


  »Ich kann dich hinbringen.« Miko warf Scarlett einen Blick zu. »Du kannst ruhig hierbleiben und weiterstricken.«


  »Das könnte dir so passen.« Scarlett stopfte Haken und Wolle in ihren quietschgelben Shopper. »Diese Tussi falte ich zusammen, darauf kannst du wetten. Wenn die was weiß, dann spuckt sie es aus.«


  Ich machte nicht einmal den Versuch, es ihr auszureden. Wenn Nicole KillingColin war, würden wir es bald wissen.


  


  Im Gegensatz zu ihren wohlhabenderen Freunden wohnte Nicole in einem schlichten Reihenhaus. Fahrräder standen dicht an dicht im Hof und ließen uns Slalom laufen. »Der Name steht jedenfalls dran«, sagte Miko. »Brinkmeyer. Wir sind richtig.« Scarlett und Miko hatten sich links und rechts von mir aufgebaut. Er drückte auf die Türklingel.


  Ein Mädchen von etwa zwölf Jahren öffnete. »Ja? Hallo?«


  »Ist Nicole da?«, fragte ich.


  Ich hatte mir noch gar nicht überlegt, was wir tun sollten, wenn sie nicht zu Hause war. Und anschließend von unserem Überraschungsbesuch erfuhr. Würde sie sofort an den Entführer weitergeben, dass wir ihren Part in dem Spiel herausgefunden hatten? Was würde dann mit David geschehen?


  »Nico-hole!«, rief das Mädchen. Sie hatte dieselben glatten blonden Haare wie ihre Schwester.


  »Wer ist denn da?« Gleich darauf erschien Nicole. Sie war gerade dabei, sich Locken einzudrehen, die Hälfte ihres Kopfes war mit Wicklern belegt, was irgendwie grotesk aussah, vor allem, wenn man sich KillingColin nannte. »Was wollt ihr denn hier? Ich hab zu tun.« Sie fixierte mich giftig.


  »Das willst du nicht hier im Flur besprechen«, sagte ich.


  Nicole zögerte.


  »Was wollen die denn?«, rief ihre kleine Schwester aus dem Wohnzimmer.


  »Na schön. Aber ich hab echt nicht lange Zeit, ich bin gerade beim Lernen, für Latein morgen.«


  »Das sieht man«, sagte Scarlett.


  Nicole führte uns zu ihrem Zimmer und setzte sich vor den großen Spiegel, vor dem sie sich gerade die Haare gemacht hatte. »Was ist denn?«


  »Sag du es uns – KillingColin.«


  Entsetzt starrte sie mich an.


  »Colin, Nicole«, sagte Miko. »Ganz schön blöd.«


  »Du hast Jakob dazu angestiftet«, sagte ich. »Zu diesem bescheuerten Kuss-Plan. Wir hätten gerne gewusst, wieso. Mann, Alisa ist deine beste Freundin. Wie kommst du dazu, bei einer Entführung mitzuhelfen?«


  »Was?« Sie ließ die Haarbürste wieder sinken. »Entführung? Wovon redet ihr bitte? David ist tot und Alisa will nichts mehr von mir wissen, sondern hängt nur noch mit dir ab. Das ist alles überhaupt nicht lustig.«


  »Du hast Jakob gesagt, dass David in jemand anders verliebt sei«, sagte ich. »Woher wusstest du das? Wie bist du überhaupt auf diesen Plan gekommen?«


  Ich hatte halb damit gerechnet, einer eiskalten Intrigantin gegenüberzustehen. Aber Nicoles Hände zitterten, während sie nach dem nächsten Lockenwickler griff.


  »Kann ich mal kurz allein mit dir reden?«, fragte sie.


  Scarlett schüttelte wild den Kopf. »Wir lassen Luna doch nicht mit dir allein. Nachher rammst du ihr noch deine Haarnadeln in den Hals.«


  »Kommt, Leute.« Nicole klang traurig und erschöpft.


  Ich nickte meinen Freunden auffordernd zu.


  »Na schön«, sagte Scarlett. »Dann gehen wir mal und spielen mit deiner kleinen Schwester.« Miko trottete hinterher.


  Wir waren eine Weile allein, bevor Nicole zu sprechen begann. Sie spielte abwesend mit ihren Lockenwicklern.


  »Ich wollte nicht, dass es so kommt. Dass David sich umbringt. Ich dachte, er braucht nur einen Grund, um sich von Alisa zu trennen. Ich dachte …« Ihre Unterlippe bebte.


  Und auf einmal verstand ich. »Du hast geglaubt, er wäre in dich verliebt?«


  »Ich mochte ihn schon immer«, sagte sie leise und wischte sich über die Augen. »Wir haben uns manchmal so toll unterhalten. Er war so unglaublich süß. Ich dachte, er würde mich küssen. Und begreifen, dass da mehr zwischen uns ist. Warum ist er zu dir gegangen? Ich versteh’s nicht. Ich versteh’s echt nicht.«


  Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, dass sie mich wegen Alisa hasste. Weil ich Alisas Gesundheit gefährdet hatte. Weil ich der Grund war, warum die beiden sich getrennt hatten. Dabei war sie einfach nur eifersüchtig gewesen – auf mich. Auf den Kuss.


  »Du hast uns gefilmt«, sagte ich.


  »Nein. Mann, glaubst du wirklich, ich hätte so was ins Netz gestellt? Ich war in David verliebt. Ich wollte ihn nicht reinlegen oder bloßstellen. Ich wollte doch nur … ihn.«


  War es wirklich nur ein Zufall gewesen, dass uns jemand gefilmt hatte? Jemand, der völlig unbeteiligt war? Und der Entführer hatte bloß die Situation ausgenutzt? Die Suche nach KillingColin hatte sich als Sackgasse erwiesen.


  »Du dachtest, er würde zu dir gehen, wenn sie sich trennen.« Auf einmal erfasste mich tiefes Mitleid mit ihr. Ich hatte mich schuldig gefühlt, aber wie mochte es ihr erst ergangen sein?


  »Das hat er doch gesagt«, flüsterte sie.


  »Was? Das hat David dir versprochen?« Ich dachte an den Kuss im Schnee, an seine glühende Freude.


  Und dabei war er in Nicole verliebt gewesen?


  »Nein, nicht David«, meinte sie, »David hat nie was gesagt. Ich hab nur gehofft …«


  Aber ich bohrte sofort nach. »Wer hat dir das denn gesagt?«


  »Ich hab geschworen, dass ich ihn da raushalte. Er verrät keinem, dass ich David in den Tod getrieben habe. Und ich sage keinem, dass es seine Idee war.«


  Ein Beben lief durch meinen Körper. Ich war so nah dran. Nicole war nur benutzt worden. Jemand hatte bemerkt, dass sie in David verliebt war, jemand hatte ihr einen Plan unterbreitet, dem sie unmöglich widerstehen konnte – im Glauben, dass David ihre Gefühle erwiderte.


  »David ist nicht tot«, sagte ich. »Er wurde entführt. Nur dass niemand nach ihm gesucht hat, weil alles so gut zusammengepasst hat, der Kuss und der Streit zwischen David und Alisa. Er hat sich nicht umgebracht, hörst du!« Ich griff nach ihren Händen, die schlaff und weich in meinen lagen. »Nicole, ich glaube, dass er noch lebt! Und dass der Entführer den Zeitpunkt ein bisschen zu gut gewählt hat. Wir müssen ihm auf die Spur kommen, bevor es zu spät ist! Sag mir, wer dich auf die Idee gebracht hat!«


  Ihr Gesicht war tränennass. Dunkle Spuren liefen über ihre Wangen, ihr verschmiertes Makeup verwandelte ihre Schönheit in eine Maske.


  »Sebastian«, sagte sie. »Das war Sebastian.«


  Scarlett und Miko riefen mir etwas hinterher, aber ich blieb nicht stehen. Ich schnappte mir eins der vielen Fahrräder, das erste, das nicht abgeschlossen war, und radelte los.


  Es schneite immer noch sacht. Die winzigen Flocken flogen mir ins Gesicht, machten mich halb blind. Ich schlingerte über die Straße, meine Hände krallten sich blau gefroren an den Lenker, aber ich spürte nichts.


  Sebastian. Der immer wieder dabei gewesen war, wenn Alisas Clique sich bei ihm zu Hause getroffen hatte. Der Nicoles Gefühle für David bemerkt hatte. Doch ganz gewiss nicht Davids Gefühle für Nicole – das hatte Sebastian erfunden. Sebastian war ein Lügner, war es schon immer gewesen. Wie hatte ich ihm nur in den vergangenen Wochen halbwegs vertrauen können? Ich war blind gewesen. Blind für seine Heimtücke und seine skrupellosen Spielchen. Hatte ich vergessen, was damals fast mit Alisa passiert wäre?


  Ich beugte mich nach vorn und fuhr schneller. Autos fuhren an mir vorbei, jemand hupte. Mir fiel auf, dass ich ohne Licht unterwegs war, aber das war mir gleich, ich würde jetzt nicht anhalten, um dann doch nur festzustellen, dass dieses klapprige Vehikel keine Beleuchtung besaß. Da war ja auch schon der Zugang ins Wäldchen.


  Ich bog in die Straße ein, die zum Seehotel führte. Der festgefrorene Schneematsch knirschte unter den Reifen, wieder wäre ich fast gestürzt. Dann beugte sich die alte Kastanie über den Parkplatz. Jakobs Porsche stand zwischen mehreren anderen Fahrzeugen. Licht drang durch die Glastüren, die gerade aufschwangen, strömte über den Weg und die steinernen Hunde. Zwei Männer traten heraus, rote Pünktchen glühten auf, Gesprächsfetzen flogen hin und her.


  Ich ließ das Rad fallen, drängte mich an ihnen vorbei ins Foyer. Die junge Frau an der Rezeption rief etwas, da stürmte ich schon die Treppe hoch, ignorierte das Schild, auf dem »Privat« stand. Alisas Zimmer ließ ich links liegen. Ich hörte ihr Lachen, Jakobs Lachen.


  Am Ende des Flurs lag Sebastians Zimmer. Ohne anzuklopfen, riss ich die Tür auf.


  Sebastian lag auf dem Bett und hörte Musik. Als er mich sah, zupfte er sich die Kopfhörer aus den Ohren.


  »Oh, Mondprinzessin. Welche Ehre.«


  »Wo ist David?« Ich wusste nicht, ob ich flüsterte oder brüllte. Die Welt war ein Gemälde, dessen Farben verliefen. Doch im Zentrum die dunkle, scharf umrissene Gestalt Sebastians. Ich ging auf ihn los, auf das Einzige, was ich noch klar sehen konnte. Packte ihn bei den Schultern, schüttelte ihn. »Wo ist David?«


  Meine Stimme war wie ein Heulen und Knurren zugleich.


  »Wo – ist – David?«


  Dagegen erklang Alisas Stimme hinter mir sanft, beinahe erschreckend ruhig. »Was ist denn hier los?«


  Sebastian machte sich mit einem Ruck frei. »Keine Ahnung. Das wüsste ich auch gerne.«


  »David lebt«, sagte ich. »Er wurde entführt. Du hast ihn entführt!«


  Sebastian lachte hilflos. »Was?«


  »Dann frag die Konrads. Frag die Perlanders. Verdammt, frag deine eigenen Eltern! Sie werden erpresst, von Davids Entführer, und das bist du!«


  »Sebastian?«, fragte Alisa. Sie stand im Türrahmen, das Gesicht weiß vor Entsetzen, die Augen groß aufgerissen. Ihre Hände wanderten zu ihrem Kopf, pressten sich auf die Schläfen. »Ist das wahr?«


  »Nein, natürlich nicht!« Sebastian sprang auf, eilte an ihre Seite, legte ihr den Arm um die Schulter. »Luna ist verrückt, dich so zu erschrecken. Geh in dein Zimmer. Ich klär das hier. Das muss ein Missverständnis sein. Na los, geh in dein Zimmer.«


  Alisa, immer noch bleich wie die Wand, nickte.


  »Leg dich hin, ja? Beruhige dich. Das ist alles bloß Quatsch, nimm dir das nicht zu Herzen. Mach die Augen zu und entspann dich, bevor du wieder einen Anfall kriegst.«


  Sie starrte ihm ins Gesicht, blickte von ihm zu mir, dann senkte sie den Kopf und verließ das Zimmer.


  Ich atmete tief durch, bevor ich weitersprach.


  »Du weißt genau, dass das nicht nur Quatsch ist. Jemand hat David entführt, und derjenige weiß alles über uns. Derjenige hat den Plan mit dem gefilmten Kuss entworfen. Du warst das, versuch gar nicht erst, es abzustreiten.«


  Sebastian hob beschwichtigend die Hände. »Du hast da was falsch verstanden, Mondprinzessin. Ganz falsch. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst … aber ja. David lebt. Doch nein, er wurde nicht entführt. Er hatte das nur alles so satt. Das Leben hier in dieser langweiligen Stadt, das öde Reihenhaus, Stress mit seiner Mutter … während sein reicher Daddy es sich in einer Nobelvilla gut gehen lässt. Ursprünglich wollte er es nur Dr. Stendhal heimzahlen. Die Sache hat sich dann irgendwie ausgeweitet.«


  »Was? Wovon sprichst du?«


  »Mensch, bist du so blöd oder tust du nur so? David hat seinen Tod inszeniert, damit ihn niemand sucht, und den Erpresserbrief an seinen Onkel geschrieben. Er hatte keinen Bock mehr, der arme kleine Neffe zu sein, während Jakob einen Porsche fährt! Dabei ist sein Vater reich, sein Onkel ist reich, alle, nur er nicht! Ich hab davon gewusst, ja, und ich hab ihm bei dem einen oder anderen Detail geholfen, damit auch für mich was dabei rausspringt. Und? Bist du nun zufrieden?«


  »Aber«, stammelte ich, »aber …«


  »Aber was? Warum ich dann bei deiner kindischen Suchaktion mitgemacht habe? Warum wohl, he?« Sein Blick bohrte sich in meinen. »Deinetwegen, Mondprinzessin. Weil ich gedacht habe, dass du mich vielleicht doch magst. Dass du die Vergangenheit endlich hinter dir lassen kannst. Ich habe mich geändert. Und gehofft, dass du das merkst, wenn du nur eine Weile Zeit mit mir verbringst.«


  »Du hast dich geändert? Ich fasse es nicht. Du erzählst mir, dass ihr das zusammen inszeniert habt, und ich soll dir glauben, dass du dich geändert hast? Mein Vater liegt halb tot im Krankenhaus! Erzähl mir nicht, dass das David war.«


  Er senkte den Blick. »Das ist leider völlig schiefgegangen. Ich hab mit deinem Dad in dem Lokal was getrunken, um rauszukriegen, was er weiß und was er sich zusammengereimt hat. Dass er so wenig verträgt, wie hätte ich das ahnen können? Ich wusste nicht, dass er Medikamente nimmt. Ehrlich! Wenn ich das rückgängig machen könnte, ich würde alles dafür geben!«


  »Wo ist David?«, fragte ich, denn das hatte er mir immer noch nicht erzählt. »Ich will mit ihm reden. Sofort. Und dann beendet ihr diese Geschichte. Und ihr zahlt das Geld zurück. Meine Güte, hast du eine Vorstellung davon, was eure Eltern durchmachen? Jakobs Mutter dreht völlig am Rad vor Angst. Und Davids Mutter? Weiß sie …?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Das ist grausam.«


  »Nein, das ist die Strafe dafür, dass sie jeden Kontakt zwischen ihm und seinem Vater unterbindet. Dass sie sich mit ihrer Familie überworfen hat und keine Hilfe annehmen will. Aus Stolz! Aus Stolz haust sie mit ihren Kindern in dieser Bruchbude.«


  »Es ist eine ganz normale Wohnung«, sagte ich. »Und eine ganz normale Familie. Ich kann gut verstehen, dass sie lieber selbstständig sein will.«


  »Diskutier das nicht mit mir.« Sebastian griff nach seinem Handy und tippte darauf herum. »Jetzt müsste er sich eigentlich gleich melden.«


  Ein paar Sekunden später surrte mein Handy. Eine SMS war eingetroffen. Die Nummer kannte ich: Es war die von Scarlett.


  Er schrieb mir mit Scarletts vermisstem Handy.


  Triff mich am Seeufer.


  Jetzt.


  Komm allein.


  Ich liebe dich.


  D.


  Mein Herz schlug nicht. Ich atmete nicht mehr. Ich stand nur da und konnte mich nicht rühren.


  Er lebte. Er lebte wirklich.


  Und ich wusste nicht mehr, wer er war. Ich wusste gar nichts über diesen Jungen, den ich geküsst hatte.


  »Was schreibt er?«, fragte Sebastian. »Zeig her.«


  Stumm reichte ich ihm das Handy.


  David liebte mich nicht.


  Ich dachte an meine zerrissenen Finken, an das Blut auf dem Teppich. So wenig Blut. Sie waren so klein.


  Ich wusste nicht, wer er war, aber dass er mich liebte, glaubte ich keine Sekunde lang.


  Sebastian schien meine Gedanken zu lesen. »Doch«, sagte er leise. »Er hat Gefühle für dich. Er wollte dich einweihen. Aber ich … ich hab es nicht zugelassen. Ich wollte meine Chance. Das war meine Bedingung dafür, dass ich ihm geholfen habe: eine faire Chance.«


  Eine Gestalt, die mich im Schnee verfolgte. Abdrücke seiner Chucks.


  Er liebte mich. Er sehnte sich nach mir, so wie ich mich nach ihm. Was war in meinem Zimmer geschehen? Ein Wutanfall, weil er mich nicht angetroffen hatte? Weil er irgendetwas entdeckt hatte, das ihn rasend machte?


  Der Überfall in Potsdam. Hör auf, nach mir zu suchen …


  Oh David, dachte ich, David, was hast du getan?


  »Du gehst da nicht allein hin«, sagte er.


  »Ich muss aber. Sonst zeigt er sich vielleicht nicht.«


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich komme mit. Damit will ich nicht sagen, dass es gefährlich wäre, nur … Wenn du ihm Vorhaltungen machst und vielleicht was Falsches sagst … Er kann manchmal ganz schön ausrasten.«


  Vandalismus, hatte Herr Werner gesagt. David hat einen Gartenpavillon zerhackt. Er war vorbestraft.


  Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich hatte es einfach verdrängt.


  »Wie auch immer, es ist dunkel da draußen und das Ufer ist rutschig. Ich lasse dich nicht allein zum See gehen, Mondprinzessin. Du hältst mich für einen schlechten Menschen, das weiß ich, aber trotzdem. Du gehst nicht allein.«


  Ich nickte stumm.


  Sebastian griff nach seiner Jacke. »Dann komm.«
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  Das Licht aus den Hotelzimmern färbte die dünne Schneeschicht, die sich über den Garten gelegt hatte, golden. Durch das Küchenfenster drang Geklapper, der dröhnende Dunstabzug schaufelte Dampf und Gerüche nach draußen.


  Wir nahmen den Trampelpfad zum Ufer. Die weite Fläche des Sees schimmerte weiß. Schwarze Flecken, wo der Wind den Schnee weggeweht hatte, schufen ein unregelmäßiges Zebramuster. Hier war es still, bis auf das leise Läuten und Klirren der Gräser und der überfrorenen Binsen. Über uns wisperten die Bäume. Gespenstisch schwarz ragten sie in den Himmel, aus dem immer noch Schnee rieselte.


  »Er ist nicht da.« War ich erleichtert oder enttäuscht? Ich spürte ein seltsames dumpfes Brennen in der Brust, aber ob es Sehnsucht war oder Angst, hätte ich nicht sagen können.


  »Glaubst du, dass er riskiert, vom Hotel aus gesehen zu werden? Er wird aus dem Wald kommen und über den See gehen.«


  »Das ist Wahnsinn! Das Eis ist viel zu brüchig.«


  »Ist es nicht.« Sebastian wagte einen Schritt auf die Oberfläche, stampfte prüfend mit dem Fuß auf und ging weiter. »Es hält. Es hat lange genug gefroren in den letzten Wochen.«


  Zögernd folgte ich ihm. Ich konnte den Anblick nicht vergessen, das dunkle Loch, Davids bunter Schal, die Absperrung, die zuckenden Lichter. Was würde ich ihm sagen, wenn ich ihn traf? Wie viel er mir bedeutet hatte? Und dass ich ihn nun hasste? Dass ich ihn nie wiedersehen wollte?


  Mit tastenden Schritten arbeitete Sebastian sich voran, Meter für Meter weiter weg vom Ufer.


  Ein Knacken erklang.


  Stocksteif blieb ich stehen. »Sebastian, komm da weg! Es ist nicht sicher, lass uns zurückgehen.«


  »Aber wir müssen ihn doch treffen«, sagte er. »Ich dachte, wenn wir ihm entgegengehen, sieht er, dass ich es bin, wenn du nicht alleine kommst. Und zeigt sich endlich. Er muss irgendwo dahinten im Wald sein, das ist seine Lieblingsstelle.«


  Er zeigte ans jenseitige Ufer. Dort, wo David an jenem Abend gestanden und mich beobachtet hatte, während ich den Sonnenuntergang fotografierte. Es schien Jahre her zu sein. Als wenn ich jemals wieder Sonnenuntergänge fotografieren würde.


  »Warte mal, das kann doch nicht …« Sebastian kniete sich hin und wischte den Schnee mit beiden Händen weg. »Das … oh nein!«


  »Was?«, rief ich, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Was ist denn da?«


  »David!«, schrie er. »Oh Gott, er ist eingebrochen, irgendwo auf dem Weg hierher, und das Wasser hat ihn unter dem Eis bis hierher getragen!«


  Wild begann er auf das Eis einzuhämmern. Er schlug darauf ein, mit den Fäusten, trat mit den Stiefeln zu. Wieder knackte es. Schwarze Finger glitten wie Tentakel über den weißen Schnee, färbten ihn dunkel.


  »David!« Sebastian legte sich flach aufs Eis, tauchte die Hände ins Wasser. »Hilf mir, Luna, schnell! Er gleitet weg, gleich ist er wieder unter dem Eis. Ich glaub, er lebt noch. Er lebt noch!«


  Ich ließ mich auf die Knie fallen, auf den Bauch, robbte näher. Nein, dachte ich, oh nein, oh nein, nicht jetzt, erst war es vorgetäuscht und jetzt ist es echt, oh nein, das darf nicht wahr sein!


  »Pack mich am Knöchel!«, schrie Sebastian. »Halte mich fest!«


  Ich griff nach seinem Bein, bekam es zu fassen.


  Plötzlich schwang er herum, schleuderte mich von sich weg und ich rutschte über das Eis, ich schlitterte auf dem Bauch weiter, ich ließ los, und dann knirschte das Eis weiter, Splitter bohrten sich in meinen Oberschenkel, und dann nur noch Wasser und Kälte, Eiseskälte, als ich versank.


  


  Zuerst war der Schmerz unglaublich. Es war wie gleißendes Feuer. Und dann tauchte ich wieder hoch, über mir war der Himmel, aus dem immer noch Flocken fielen, und ich konnte das Hotel sehen, die gelben Rechtecke. Davor hockte eine dunkle Gestalt. Verzweifelt versuchte ich nach der Kante des Eises zu fassen, während das Gewicht meiner Kleider an mir zerrte.


  »Hilf mir!« Ich wollte kreischen, um Hilfe rufen, aber meine tauben Lippen brachten kaum ein Stammeln heraus. »Hilf mir!«


  Sebastian zog sich auf die Knie. Eis knirschte, Eis brach. Er wischte sich über die Augen.


  »Oh, Mondprinzessin. Warum? Warum musstest du alles verderben? Warum sprichst du immerzu von David? Warum lässt du nie locker? Ich liebe dich! Ich liebe dich doch!«


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien, und schluckte Wasser. Es war wie brennende Säure. Meine Beine wurden schwer, ich spürte sie nicht mehr. Aber ich kämpfte immer noch. Meine Fingernägel brachen ab, während ich mich am Eis festkrallte, das unter mir wegsplitterte.


  Die dunkle Gestalt richtete sich auf, war nur eine Silhouette gegen das Licht. »Leb wohl, Mondprinzessin. Ich wünschte, ich müsste das nicht tun.«


  Dann war er fort.


  Ließ mich allein.


  Ich fand meine Stimme wieder. »Hilfe! Hilfe!«


  Aber niemand war da.


  Im Wintergarten saßen die Hotelgäste vor gefüllten Tellern, vielleicht tranken sie heißen Glühwein, sie redeten und lachten. Das Licht spiegelte sich in den großen Scheiben, machte sie blind. Sie konnten das Ufer nicht sehen und sie konnten meine Schreie nicht hören.


  »Alisa!« Ihr Zimmer über dem Wintergarten. Ein helles Viereck. »Alisa! Hilf mir! Ich bin im See!«


  Der Wind frischte auf, wirbelte mir Schneeflocken ins Gesicht, tanzte um meine Haare, wehte meine Stimme davon. Alles wehte davon. Ich verlor den Halt, versuchte zu schwimmen, doch meine Beine ließen sich nicht bewegen.


  Ich hätte Angst haben sollen, doch seltsamerweise kümmerte es mich nicht. Der Himmel wurde noch dunkler.


  Ich träumte mich davon. Es war so verlockend, aufzugeben.


  Schau auf die Sterne, hatte meine Mutter gesagt. Sie klebte die Leuchtsterne an meine Zimmerdecke, sie schuf einen Himmel für mich. Mond und Sterne, Lunalu. Wenn kein Himmel da war, konnte man sich einen schaffen. Welchem Stern willst du folgen?


  Ich sah das Licht vor mir. Die Fenster, den hell erleuchteten Wintergarten.


  »Hilfe!«, krächzte ich. »Hilfe!«


  Keine Antwort.


  Diesmal machte ich es vorsichtig. Ich schob die Ellbogen auf das Eis, zog mein Gewicht hoch. Es krachte unter mir, ich fiel mit dem Gesicht voran in Splitter und Wasser. Aber nun war ich ein kleines bisschen näher am Ufer.


  Noch einmal. Ich stemmte mich hoch, das Eis zerbrach, doch ich hatte damit gerechnet. Wieder. So langsam, wie ich mich vorarbeitete, wurde mein Körper immer gefühlloser. Meine Gedanken wollten davondriften. Es wäre so einfach gewesen, loszulassen. In der Finsternis davonzuschweben. David war tot, und mein Vater lag im Sterben. Ich konnte ihnen einfach folgen.


  »Nein«, flüsterte ich. Versuchte zu schreien, all meine Kraft zusammenzuraffen. »Nein!«


  Noch einmal. Die Ellbogen auf das Eis.


  Es hielt.


  Stück für Stück zog ich mich höher. Beweg das Knie, befahl ich mir. Na los, beweg es.


  Ich kann nicht, dachte ich. Es geht nicht. Da ist nichts, was ich bewegen könnte, es ist, als hätte mir ein Hai die Beine abgefressen, das dunkle Wasser oder ein Hai oder die Kälte.


  Beweg dein Knie, hoch damit, befahl ich mir. Wenn Paps aufwacht und du bist nicht da, dann ist er ganz allein. Beweg dich!


  Irgendwie zog ich das Knie hoch. Wie bei einer Geburt glitt ich aus dem Wasser heraus.


  Mein Körper brannte in tausend Höllenfeuern. Ich robbte die letzten Meter zum Ufer. Dann schlossen sich kräftige Finger um mein Handgelenk, eine Gewalt, der ich nichts entgegenzusetzen hatte, riss mich hoch.


  Alisa umarmte mich. »Gott sei Dank. Was machst du bloß? Oh Gott, Luna! Du wärst beinahe ertrunken!«


  Meine Zähne klapperten so, dass ich nicht antworten konnte.


  »Geht es dir gut? Alles in Ordnung? Jakob war gerade weg und ich hab das Licht ausgemacht … und da habe ich von meinem Fenster aus was gesehen, eine Bewegung im Eis, und bin sofort losgerannt.«


  Ich zitterte so stark, dass ich fast umfiel.


  »Komm rein, schnell«, sagte Alisa. »Du musst ins Warme und die Sachen ausziehen.« Sie legte mir den Arm um die Schulter. Halb führte, halb schleppte sie mich. Irgendwie schaffte ich es, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  »Wo … wo ist Sebastian?«, fragte ich. »Sebastian hat … er hat …«


  »Nicht stehen bleiben, Luna. Komm ins Haus. Wir nehmen den Hintereingang, das ist kürzer. Hier lang. Warte kurz, ich hol dir eine Decke aus dem Schuppen. Eine Sekunde bloß.«


  Ich zitterte, konnte nicht damit aufhören. Meine Zähne schlugen gegeneinander. Der Wind pfiff durch das Schilf. Es raschelte und klirrte und sang.


  Wo war Sebastian? War er noch hier? Würde er mich zurückschleppen und ins Eisloch werfen?


  Ich drehte mich um. Der See lag still da. Der Wind spielte mit den Gräsern. Die Flocken wehten schräg über die glatte Eisfläche.


  Als mich jemand an den Schultern berührte, stieß ich einen schwachen Schrei aus.


  »Ich bin’s doch nur.« Alisa legte mir eine Decke um die Schultern. »Komm, wir müssen dich unbedingt aufwärmen. Ich ruf gleich den Krankenwagen, aber mein Handy liegt noch oben. Komm.«


  Sie führte mich durch den verschneiten Garten zum Hotel. Durch die Scheiben des Wintergartens sah ich das Kaminfeuer flackern. Kerzen glühten auf den Tischen. Die Gäste saßen wie schwarze Puppen auf ihren Stühlen. Es war, wie ich gedacht hatte: Sie konnten uns nicht sehen, geblendet vom Licht.


  Die Hintertür war offen. Das Geklapper aus der Küche wurde laut. Vor uns gähnte die Treppe, die hinunter in den Keller führte. Alisa schob mich daran vorbei in den teppichbedeckten Gang, der zum Fahrstuhl führte.


  »Bis der Arzt kommt, wärmen wir dich schon mal auf. Du kannst was von mir anziehen, das ist kein Problem. Oh Mann, hörst du denn gar nicht mehr auf zu zittern?«


  »Sebastian«, stammelte ich. »Sebastian wollte mich umbringen.«


  »Mein Bruder? Der ist immer noch ein bisschen in dich verknallt, Luna. Ich glaube, du halluzinierst. Er würde dir nie etwas tun.« Alisa lehnte den Kopf gegen die Wand des Lifts. Im kalten Licht der Neonlampe wirkte sie gespenstisch blass. »Da sind wir.«


  Die Tür öffnete sich zum Flur hin. Alisa blieb an meiner Seite, bis wir vor ihrem Zimmer angelangt waren, und drehte sofort die Heizung hoch.


  »Jetzt schnell runter mit den Kleidern. Ich helf dir, ja?«


  Ich protestierte nicht. Schließlich konnte ich kaum einen Finger rühren. Sie streifte mir die nassen, kalten Klamotten vom Leib, rubbelte mich mit einem Handtuch ab und half mir in einen weichen Pullover und eine Jogginghose. Aber ich zitterte immer noch.


  Alisa schlug die Bettdecke hoch. »Komm, hier rein.« Hastig häufte sie Mengen an Kissen und Decken auf mich. »Ich sag meiner Mutter, dass sie den Krankenwagen rufen soll, und hol dir einen Tee. Das ist wichtig, man soll was Warmes trinken. Keinen Alkohol. Nur was Warmes. Ich hab mich ein bisschen schlaugemacht, was Eisunglücke angeht. Als das mit David passiert ist, hab ich alles darüber gelesen, was ich finden konnte. Weil ich verstehen musste, was er gelitten hat, weißt du. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich lag in ihrem Bett und starrte auf die Fotos.


  Alisa und David. David und Alisa. Ihr glückliches Lächeln, sein ernstes. Seine blauen Augen waren wie kleine Seen, wie Stücke vom Himmel.


  David war tot.


  Die Entführung – nichts als eine einzige große Lüge, um abzukassieren. Sebastian hatte David in den Tod getrieben. Eiskalt.


  Ich musste jemanden anrufen. Herrn Werner. Er musste erfahren, wie gefährlich Sebastian war. Sofort. Bevor er es noch mal versuchte. Mich umzubringen. Irgendwie schaffte ich es, aus dem Bett zu steigen, die Decken um mich gewickelt, und wankte an den Schreibtisch, der vor dem Fenster stand. Ich sah mich selbst in der Scheibe gespiegelt, mit wirren nassen Haaren, bleich und furchterregend anzuschauen.


  Ich sackte auf dem Stuhl zusammen. Ich brauchte ein Telefon. Polizei. Das war genauso wichtig wie ein Krankenwagen. Und Alisa würde es nicht tun. Sie würde ganz bestimmt keine Polizei rufen, wenn es um ihren Bruder ging. So wie damals. Da hatte auch niemand die Polizei gerufen. Nicht einmal ich.


  Mein Handy war mit in den See gefallen, hoffentlich hatte Alisa ihres irgendwo hier liegen. Ich tastete mit klammen Fingern über den Schreibtisch. Vor mir lag ein Bilderrahmen, wahrscheinlich Alisas Lieblingsbild. Darauf hatte sie sich bei David untergehakt und strahlte in die Kamera. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Er war depressiv, aber ich hatte es nicht erkannt. Ich hatte geglaubt, dass er Alisa nicht richtig lieben würde, aber das hatte er getan, so gut er es eben konnte. Und als sie Schluss gemacht hatte, hatte er auch Schluss gemacht.


  Tränen in meinen Augen.


  Oh David, David. Was würde ich dafür geben, wenn das alles nicht geschehen wäre.


  Ich war so träge, dass alle meine Bewegungen wie in Zeitlupe abliefen. Verdammt, ich musste mich beeilen. Sebastian dachte, ich wäre ertrunken. Er war weggegangen und hatte mich meinem Schicksal überlassen. Wenn er hier auftauchte, war ich verloren.


  Beinahe hätte ich die Schublade nicht aufbekommen. Sie hakte, meine Finger gehorchten mir nicht. Aber irgendwie schaffte ich es, sie aufzuziehen. Da lag das Handy. Ich griff danach.


  Darunter lag der Brief. Der Abschiedsbrief, ich erkannte es am Papier, an der Schrift.


  Meine Augen wanderten über die Worte.


  Moment mal.


  Dieses Blatt war etwas größer. Und da stand etwas ganz anderes.


  Liebe Alisa,


  du weißt, dass ich immer Rücksicht genommen habe. Auf dich und deine Krankheit. Auf die Wünsche deiner Eltern, auf meine Mutter. Ich habe die Zähne zusammengebissen und mitgemacht.


  Aber damit ist es ab jetzt vorbei. Ich bin verliebt, und ich werde nicht mehr auf mein eigenes Leben verzichten. Auch nicht für meine Familie. Und erst recht nicht für dich.


  Ungläubig starrte ich auf die Zeilen. Daneben lag ein weiteres, zerknittertes Stück Papier. Das genau an die Schnittkante passte.


  Es ist vorbei.


  Versuche nicht, mich umzustimmen.


  Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.


  Das ist mein letztes Wort.


  David


  Das war der Brief, der vollständige Brief.


  Es war nicht die Ankündigung eines Selbstmords. David hatte mit Alisa Schluss gemacht, um frei zu sein.


  Für mich.


  Mein Blick fiel auf das Handy in meiner Hand. Es war gar nicht Alisas Handy. Ich kannte dieses Telefon.


  Es gehörte Scarlett.


  »Oh«, sagte Alisa hinter mir. »Du solltest doch im Bett bleiben.«


  Ich drehte mich zu ihr herum. Sie lehnte an der Tür, eine dampfende Tasse in den Händen. Sacht stellte sie sie auf dem Schränkchen neben der Tür ab.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich. »Was hast du mit David gemacht?«
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  Alisa musterte mich mit einem spöttischen Lächeln.


  »Willst du nicht erst deinen Tee trinken?«


  »Ich will wissen, was mit David passiert ist!«, krächzte ich. »Er hat sich nicht umgebracht, er wollte mit mir zusammen sein!« Meine Stimme wollte mir noch nicht so recht gehorchen.


  Grazil durchschritt sie das Zimmer, nahm mir Scarletts Handy aus der Hand und hob das Foto auf, das ich vorhin betrachtet hatte.


  »Wir waren so ein schönes Paar«, murmelte sie versonnen. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man dem Tod ins Auge geblickt hat? Die Schmerzen, die Angst … nein, das kannst du dir nicht vorstellen. Diese vielen Stunden im Krankenhaus, und du weißt nicht, ob du jemals wieder da rauskommst. Ich hab mir vorgenommen zu leben. Intensiv. Leidenschaftlich. Wie lange wird es dauern, bis der Krebs wiederkommt? Wie lange hab ich noch? Es darf keine Rolle spielen. Ich habe mich gegen die Angst entschieden. Für das Leben. Für das Jetzt. Mit allem, was dazugehört. Lieben und geliebt werden, fühlen, lachen, sein. Ich muss sein, wer ich bin, solange ich noch Zeit habe. Aber das verstehst du nicht. Du weißt nichts vom Tod. Dir ging es immer gut. Und wie hast du das genutzt? Gar nicht. Du jammerst nur darüber, dass deine Mutter abgehauen ist. Als ob jemand, der stark ist, eine Mutter brauchen würde. Man muss stark sein, wenn man überleben will. Schön und stark und herrlich und wild, und man muss sich nehmen, was man braucht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich. »Was hat das mit David zu tun?«


  »Er hat sich um mich gekümmert, als es mir nicht gut ging. Hat mir das Essen gebracht, mich aufgeheitert. Er war so unglaublich süß! Diese Augen! Dieses Lächeln! Ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Und ich hab es ihm gesagt. Wer gerade eine schwere Hirnoperation und eine Chemo hinter sich hat, der wartet nicht, bis ihm das Glück in den Schoß fällt. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn mochte. Ich hab ihn gefragt, ob er mein Freund sein will.«


  Ich starrte sie an. Ja, sie war, wie sie sich selbst beschrieben hatte. Stark und schön und wild. Ihre Augen blitzten. Sie war das schönste Mädchen, das ich kannte.


  »Er wollte nicht, kannst du dir das vorstellen? Er hat mir gesagt, dass er mich mochte, aber das war schon alles.«


  »Also hast du … nachgeholfen?« Ich dachte an das, was in dem Brief stand. Für meine Familie. »Du hast ihn gezwungen? Aber wie kann man denn …?«


  »Seine Mutter ist unsere Angestellte«, sagte sie. »Sie war bloß eine Küchenassistentin. Was glaubst du, wie sie sich gefreut hat, als sie zur Köchin befördert wurde! Meine Eltern waren erst skeptisch, aber sie haben es nicht bereut.«


  »Deine Eltern haben dir deinen Freund … gekauft?«


  »Wenn du es so nennen willst.« Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Sie meinten, es würde mir guttun. Meinem Leben Stabilität verleihen. Und als wir uns besser kennengelernt haben, war es so schön! Wir hatten Spaß miteinander. Es ging gar nicht mehr um die Stelle seiner Mutter. Er hat sich in mich verliebt.«


  »Dachtest du«, sagte ich leise. »Aber du warst dir nicht sicher. Du konntest dir nicht sicher sein. Also hast du dir einen Test ausgedacht, richtig? Du hast Sebastian losgeschickt, damit er Nicole mit dem Gedanken impft, sie könnte bei David landen?«


  »Ich habe nicht erwartet, dass David wirklich ein anderes Mädchen küssen würde. Schon gar nicht so eine wie dich.« Alisa strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. »Nein, das habe ich nicht gedacht. Ich war so wütend, du kannst es dir nicht vorstellen. Ich dachte, wenn ich ihn so richtig demütige, kommt er zu mir zurückgekrochen. Aber er dachte nicht daran.« Hasserfüllt funkelte sie mich an. »Was wir alles miteinander erlebt haben … und dann will er plötzlich nur noch dich. Dich! Was hattest du ihm denn zu bieten, du mit deinem depressiven Vater und dem Loch, in dem ihr haust? Ich konnte ihm eine Zukunft bieten. Der Club meiner Eltern hat Verbindungen. Er hätte einen Platz an einer der besten Unis bekommen, Jura zum Beispiel, inklusive einer Anstellung in einer renommierten Kanzlei. Nach der Schule hätten wir zusammen durchstarten können. Und was tut er? Verknallt sich in das erstbeste Mädchen, das ihm über den Weg läuft.«


  »Du warst das in der Toilette«, flüsterte ich. »Du hast uns gefilmt.«


  »Ja!«, schrie sie. »Wie konntest du es wagen, meinen Freund zu küssen!« Und sie schlug mich mitten ins Gesicht.


  Der Angriff kam so unerwartet, dass ich vom Stuhl flog. Mein ganzes Gesicht brannte. Ich schmeckte Blut im Mund. Mitsamt meinen hundert Decken landete ich auf dem Fußboden und sie stürzte sich auf mich.


  »Ich hasse dich!«, kreischte sie. »Du hast mir David weggenommen! Aber er gehört mir. Er gehört mir!«


  Sie schlug auf mich ein. Ich spürte es kaum, die Decken schützten mich, fesselten mich jedoch auch. Irgendwie schaffte ich es, meine Arme herauszuwinden und Alisa zurückzustoßen. Sie prallte gegen den Bürostuhl und fiel auf der anderen Seite zu Boden.


  Ich rappelte mich auf und hechtete zur Tür. Aber ich war zu langsam.


  »Du bleibst hier!« Sie riss mich wieder zurück.


  Zusammen fielen wir auf den Teppich.


  Ihre Hände waren überall, ihre Fingernägel. Sie riss an meinen Haaren, kratzte mir durchs Gesicht, schlug mich, boxte mich in den Magen.


  Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich vergaß zu frieren. Ich wehrte mich nach Kräften, versuchte Alisas Handgelenke zu fassen zu kriegen, sie abzuschütteln. Aber ich war durch mein Bad im Eiswasser geschwächt und Alisa war wie eine tobende Furie.


  Sie griff hinter sich und zog einen Schal vom Bett. Einen bunten, gestreiften Schal. Davids Schal.


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, wickelte sie ihn mir um den Hals.


  Sie beugte sich über mich, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Das ist Davids Schal, ganz recht. Seine Mutter wollte ihn nicht haben, sie hat ihn mir gegeben. Alles, was ihm gehört, gehört auch mir.« Sie zog fest zu. »Er verdankt mir alles. Von seinem Fahrrad bis zu seiner Lederjacke! Dass er beliebt ist, dass er zu meiner Clique gehört. Dass Jakob sein Freund ist. Ohne mich ist er nur ein ganz normaler Junge, der in einem öden Reihenhaus wohnt.«


  Ich rang nach Luft, versuchte, nach ihr zu greifen, nach dem Schal um meinen Hals, ihn zu lockern.


  »Kannst du dich erinnern, wie er aussah, bevor er mein Freund geworden ist? Die Frisur? Die Klamotten? Er war ein Außenseiter, wie du und deine Loserfreunde. Ich hab ihn zu dem gemacht, der er ist.«


  Sie zog wieder.


  Ich hustete, röchelte, vor meinen Augen verschwamm alles.


  »Und was macht er? Er küsst dich! Ich hasse dich. Ich hasse dich!«


  Und dann plötzlich lockerte sich der Druck um meinen Hals. Sie hockte immer noch auf mir, aber ihre Augen fingen an zu schielen, wanderten zur Seite. Sie keuchte auf, ihre Hand wanderte an ihre Schläfe.


  »Oh Gott«, keuchte sie.


  Dann kippte sie zur Seite weg und zuckte.


  Und ich lag da und kämpfte gegen die Ohnmacht, die mich überrollen wollte. Kämpfte gegen den Schmerz.


  Luft. Atmen. Nur atmen.


  Das Zimmer drehte sich um mich.


  Irgendwann rappelte ich mich auf, wälzte mich auf die Knie.


  Alisa lag vor mir. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Sie atmete schnell, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ihre Augen starrten wie blind in die falsche Richtung.


  »Hilf mir«, flüsterte sie. »Ruf den Notarzt.«


  »Hast du den nicht längst gerufen?«, fragte ich. »Für mich?«


  Sie lächelte schwach.


  Nein, natürlich hatte sie das nicht.


  Ich stemmte die Hände auf den Teppich und sammelte meine Kraft. »Okay«, brachte ich heraus. »Wo ist das Telefon?«


  Ich tastete nach Scarletts Handy, fasste in scharfe Kanten.


  Der Bürostuhl hatte es unter sich zertrümmert. Da lagen nur noch Stücke.


  »Ich geh runter«, flüsterte ich.


  Meine Stimme war weg. Jedes Wort tat so weh, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.


  »Nein!« Alisa tastete nach mir, klammerte sich an meinen Arm. »Nein, nimm mich mit. Lass mich nicht allein hier!«


  Wie zwei Betrunkene stützten wir uns gegenseitig. Wir torkelten in den Flur. Niemand war da; hier im privaten Bereich hätten wir höchstens auf Sebastian stoßen können. Ich öffnete die Tür, aber auch hier war keiner der Hotelgäste oder Angestellten. Wie ein Gewicht hing Alisa an mir.


  Am Treppenabsatz erschien ein dicker Mann mit einer bekleckerten Krawatte, der wohl auf dem Weg zu seinem Zimmer war.


  »Was ist denn mit euch los?«, rief er sofort.


  »Sie hat einen Anfall«, krächzte ich und ließ Alisa los, die ihm halb bewusstlos in die Arme fiel.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Der dicke Gast rief laut um Hilfe. Angestellte rannten herbei. Alisas Vater erschien, nahm sie hoch, trug sie die Treppe hinunter. »Ruft den Krankenwagen! Unverzüglich!«


  Von überall liefen Leute herbei, ich hörte die Aufregung unten im Foyer.


  »Alisa! Mein Gott, tut doch was!«


  Jemand weinte. »Wann kommt denn der Arzt!«


  Schritt für Schritt schleppte ich mich die Stufen hinunter, bis ich endlich in die plüschige Halle gelangte. Ein Hirsch starrte mich aus kalten Glasaugen an. Ich war so benommen, dass ich eine Weile zurückstarrte.


  Die Martinshörner näherten sich, ohrenbetäubendes Heulen.


  Überall waren Menschen, sie bildeten eine Front vor den Glastüren. Alisa lag auf dem Samtsofa vor der Rezeption.


  »Hier gibt es nichts zu sehen. Gehen Sie wieder in den Wintergarten.« Die Frau von der Anmeldung versuchte die Leute zu verscheuchen, aber alle redeten wild durcheinander und von draußen zuckten bereits die blauen Lichter durch die Milchglasscheiben.


  Und dann legte sich plötzlich eine Hand über meinen Mund, aber ich hätte sowieso nicht schreien können.


  »Hab dich«, flüsterte Sebastian mir ins Ohr. »Du bist ja wirklich nicht totzukriegen, Mondprinzessin. Versuchen wir es einfach noch mal.«


  Ich wollte winken, rufen, aber meine Stimme war weg, und niemand achtete auf uns, als Sebastian mich in Richtung der Küche und der Wirtschaftsräume zerrte. Ich stolperte mit ihm mit, versuchte mich zu wehren, mich loszureißen, aber sein Griff war unerbittlich fest.


  Er stieß mich vorwärts, schleppte mich über den Gang. Aus der Küche kam das unvermeidliche Geklapper, ich konnte Umrisse von Leuten erkennen, aber bevor ich auch nur ein Wimmern herausbrachte, stieß Sebastian die Tür nach draußen auf.


  Die Lichter des Krankenwagens wirbelten über den Himmel, färbten den Schnee.


  Sebastian schlug den Pfad zum See ein. Ich wand mich, ich trat nach ihm, aber es war zwecklos. Da war schon das Ufer. Die Binsen waren zertrampelt, doch der Schnee hatte sich wieder sacht darübergelegt.


  Aber man sah noch die Stelle, wo ich eingebrochen war. Ein gigantisches Loch im Eis. Nur meine Spur, die ich hinterlassen hatte, als ich mich ans Ufer geschleppt hatte, hatten die Flocken wieder zugedeckt.


  Sebastian blieb stehen. Strich mir eine Locke aus dem Gesicht. Meine Haare waren immer noch nass.


  »Ach, Mondprinzessin«, sagte er leise. »Dass du es mir so schwer machst.«


  »Warum?«, flüsterte ich.


  »Warum ich das tue? Typisch Luna. Gleich stirbst du, aber immer noch stellst du Fragen. Du willst wissen, warum ich Alisa geholfen habe, ihren irren Plan durchzuziehen? Dabei liegt die Antwort so nahe: Unsere Eltern standen schon immer auf ihrer Seite. Sagen wir, Alisa weiß ein paar Dinge. Über den Drogenumschlagplatz am anderen Seeufer. Wenn sie mich anschwärzt, bin ich erledigt. Dabei halten unsere Alten mich eh so kurz wie möglich. Geld, Luna. So einfach ist das. Ich bekomme Schweigen und Geld für meine bescheidenen Dienste. Geld, das sie ständig zugesteckt bekommt und ich nicht. Ihr werden nämlich all ihre Wünsche erfüllt. Sogar Tante Lieselotte überschüttet sie mit Geld. Noch Fragen?«


  Er schubste mich so heftig, dass ich fiel.


  Und im nächsten Augenblick tauchte eine dunkle Gestalt am Anfang des Pfades auf. »Sebastian? Was machst du da?« Und dann, erschrocken: »Luna?«


  »Jakob!«, rief Sebastian vergnügt. »Du hast mir gerade noch gefehlt.« Und damit packte er Jakob bei den Schultern und rammte ihm die Faust in den Magen. Während Jakob schon zurücktaumelte, schlug er ihn mit aller Kraft ins Gesicht.


  Nur ein paar Schritte zu viel. Jakob ruderte mit den Armen, fiel aufs Eis, es brach, alles zerbrach. Er kämpfte, ich sah seinen Kopf aus dem Wasser ragen. Dann stand er wieder, während um ihn her alles krachte und splitterte. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust.


  »Sebastian!«, schrie er außer sich.


  Wie ein wild gewordenes Nashorn stürmte Jakob aus dem See. Eis brach, explodierte, Wasserfontänen spritzten auf. Er stürzte sich auf Sebastian.


  Es ging so schnell, dass ich es nicht kommen sah, dass ich Jakob nicht warnen konnte. Sebastian empfing Jakobs Ansturm mit einer blitzschnellen Bewegung. Dann taumelte Jakob mit einem Schrei wieder zurück.


  In Sebastians Hand das Messer. Die Klinge schimmerte dunkel im Licht.


  Der Schnee fiel leise. Der Wind hatte gedreht, und die Flocken kamen nun von oben. Sie waren immer noch fein wie Nadelstiche.


  Jakob blickte Sebastian ungläubig an. Seine Hand wanderte zu seinem Bauch.


  Blut strömte über seine Finger.


  »Das war nicht geplant«, sagte Sebastian. »Aber du hast es ja nicht anders gewollt.«


  Und er stieß Jakob mit beiden Händen vor die Brust.


  Jakob fiel.


  Es klatschte laut, schwarze Tropfen schraubten sich in die Höhe, noch mehr Eis zerbrach.


  Das Wasser brodelte.


  Ich konnte nicht schreien. Bei allem, was geschah, konnte ich nicht schreien, nicht um Hilfe rufen, Jakob nicht zu Hilfe eilen.


  Und dann glättete sich die Wasseroberfläche und die dunkle Stelle zwischen dem weißen Eis war schwarz und vollkommen. Kleine Lichtfunken tanzten darin.


  Sebastian drehte sich zu mir um. »Und jetzt zu dir, Mondprinzessin.«


  Da konnte ich mich auf einmal doch wieder bewegen. Ich rannte los, aber schon war er hinter mir und packte mich am Pullover. Die Angst verlieh mir ungeahnte Kräfte. Ich heulte auf, riss mich los und hastete weiter. Ich versuchte zu schreien, aber ich hatte immer noch keine Stimme. Dafür hatte ich den Wintergarten erreicht, ich hämmerte gegen die Scheiben – aber niemand saß an den Tischen, die Stühle waren zurückgeschoben, auf den Tellern häuften sich die Speisen.


  Da riss Sebastian mich wieder zurück und schleuderte mich zu Boden.


  Hinter dem Hotel fuhr der Krankenwagen mit heulenden Sirenen los.


  Sebastian schaute irritiert hoch und ich nutzte die Sekunde, sprang auf und hechtete durch den Garten zum hinteren Eingang.


  Menschen. Ich musste unter Menschen. Alle waren vorne, doch dorthin konnte ich nicht, ohne an Sebastian vorbeizumüssen. Also nach hinten. In der Küche war noch Personal. Davids Mutter würde mir helfen.


  Irgendwie entwickelte ich eine erstaunliche Geschwindigkeit. Sebastian fluchte, während er mir nachsetzte.


  Ich rannte über die rutschige, verschneite Wiese. Kälte und Nasse machten meine Füße taub, aber wenigstens rutschte ich nicht aus. Ich sprang ein paar Steinstufen hoch, zur Tür, neben der die Essensgerüche aus der Wand quollen.


  Die Küche! Ich wollte gerade hineinrennen, als Sebastian mich an der Schulter packte und herumschleuderte. Ich stürzte einer dunklen Öffnung entgegen, in der ich im letzten Moment die Kellertreppe erkannte.


  Wild suchte ich nach Halt, während ich fiel, bekam den Handlauf zu fassen, rutschte weiter, kam so hart auf, dass der Schmerz mir durch alle Knochen fuhr. Stöhnend wälzte ich mich herum, doch schon war Sebastian neben mir.


  »Wie viele Leben hast du eigentlich, Mondprinzessin?«


  Das Messer schnappte auf. Ich konnte es hier im Dunkeln nicht sehen, hörte nur das leise Klicken.


  »Nein«, sagte er dann leise. »Man soll das Schicksal nicht herausfordern. Inszenieren wir doch lieber einen weiteren kleinen … Selbstmord.« Damit zerrte er mich hoch. Ich heulte auf, als er versuchte, mich hinzustellen. Mein Bein. Irgendwas war mit meinem Bein.


  »Nicht weinen, Prinzessin. Ich helfe dir.«


  Er nahm mich wie ein Kind hoch und trug mich die Treppe hinauf. Ich versuchte mich zu wehren, griff nach dem Handlauf, um mich festzuhalten, und prallte mit dem Fuß gegen die Wand.


  Der Schmerz war so groß, dass er wie eine Woge über mir zusammenschlug und mich unter sich begrub.


  


  Ich kam in Alisas Zimmer zu mir. Ich lag auf dem Bett, hingeworfen wie eine Puppe. Ein kalter Wind wehte mir ins Gesicht. Sebastian stand am weit geöffneten Fenster. Er fegte alles weg, was auf dem Schreibtisch lag.


  »Du bist mit der Schuld nicht fertiggeworden. Dass du für Davids Tod verantwortlich bist. Und jetzt auch für Alisas Anfall, nachdem du dich mit ihr gestritten hast. Wer kann mit so viel Tod und Scheitern fertigwerden? Du jedenfalls nicht, Mondprinzessin.«


  Er trat neben das Bett und blickte auf mich hinunter.


  »Bist du bereit?«


  Dann war alles nur noch Schlagen und Treten und Kratzen und seine grausam harten Hände, mit denen er mich vom Bett, durchs halbe Zimmer und zum Fenster schleifte. Ich kämpfte mit meiner ganzen Kraft, aber es nützte nichts. Als ich mit dem Fuß gegen die Schreibtischkante stieß, wäre ich beinahe wieder ohnmächtig geworden. Die kleine Pause genügte ihm, um mich auf die Fensterbank zu wuchten. Unter mir war der Wintergarten, Licht und Wärme und die Menschen, die da saßen und sich ihrem abgekühlten Essen widmeten, nachdem Alisas dramatischer Zustand sie aufgeschreckt hatte. Keiner blickte nach oben.


  Ich krallte mich am Sims fest, am Fensterrahmen, an Sebastians Arm. Immer noch konnte ich nicht schreien, ich ächzte und wimmerte, und ich kämpfte.


  Ich konnte nicht aufgeben. Ich konnte mich nicht fallen lassen. So wie ich im See darum gekämpft hatte, an der Oberfläche zu bleiben, so konnte ich auch jetzt nicht aufhören, mich zu wehren.


  »Lass los!«, zischte Sebastian wütend.


  Meine Füße suchten Halt. Fanden den winzigen Absatz vor dem nächsten Stockwerk.


  Er zog sein Messer, ließ die Klinge aufspringen. Jakobs Blut klebte daran.


  Meine Wut und meine Angst wichen plötzlich einer übermenschlichen Ruhe.


  Jakob. Und David. Und Paps. Und meine Finken.


  Sebastian kniete auf dem Schreibtisch. Er hatte keinen Halt.


  Das war wichtig.


  Ich verlagerte mein Gewicht auf die wenigen Millimeter, die die Zehen meines rechten Fußes dort fanden. Ich hatte nur einen heilen Fuß, das musste reichen. Mit der rechten Hand klammerte ich mich an den Fensterrahmen.


  Er wollte mit dem Messer in meine Hand stechen.


  Damit hatte ich gerechnet.


  Blitzschnell griff ich mit der Linken nach seinem Sweatshirt. Und warf mich nach hinten.


  Sebastian stürzte an mir vorbei, während ich zur Seite schwang, nur von ein paar Fingern und einem tauben Zeh gehalten.


  Mit einem gellenden Schrei stürzte er dem Glasdach des Wintergartens entgegen. Ein Knall, ein ohrenbetäubendes Beben, und dann noch mehr Knirschen und noch mehr Schreie.


  Ich konnte nicht nach unten sehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich nun mit beiden Händen am Sims festzuklammern. Mein Fuß rutschte ab. Ich rutschte ab.


  Dann waren da starke Hände.


  Zogen mich ins Zimmer.


  Eine Stimme redete auf mich ein.


  Beruhigend, tief.


  »Also, das war knapp.«
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  Eine kühle Hand lag auf meiner Stirn.


  Ich blinzelte.


  Jemand beugte sich über mich.


  Warum tat mir nur der Hals so weh? Was war passiert?


  »Schsch«, sagte der Jemand, der sich als Siegfried Werner entpuppte. »Nicht sprechen. Obwohl ich die Geschichte schon gerne erfahren würde. Ich weiß ja nur das, was deine Freunde mir erzählt haben.«


  Meine Freunde?, formte ich mit den Lippen.


  In meinem Kopf herrschte eine seltsame Leere.


  »Mein Vater.«


  Ich versuchte mich aufzurichten, aber er drückte mich sanft zurück aufs Kissen.


  »Er ist wieder aufgewacht, Luna. Gestern. Und deine Mutter ist unterwegs.«


  Wie lange war ich hier?


  »Du hast zwei Tage geschlafen. Du warst total unterkühlt, du hast dir den Fuß gebrochen.«


  Namen trudelten nach und nach ein.


  Ein Gesicht über mir, ein Messer. Sebastian.


  Ein blonder Junge, der ins schwarze Wasser stürzte. Jakob.


  Alisa, die neben mir zusammenbrach.


  David.


  Da war etwas. Etwas Wichtiges, ich musste nur drauf kommen.


  »Herr Werner«, krächzte ich.


  Etwas Wichtiges. Denk nach, Luna. Erinnere dich.


  Da waren Details. Alisa. Etwas, das Alisa gesagt hatte.


  Es war wichtig.


  »Dann lass mich erst reden und dich auf den neuesten Stand bringen. Dein Vater ist noch vor dir aufgewacht. Er hat den Jungen vom Hotel identifiziert. Als denjenigen, der ihm bei einem Gläschen Bier etwas anvertrauen wollte; und als Nächstes wacht er im Krankenhaus auf. Wir können wohl annehmen, dass Sebastian Gerold deinen Vater unter Drogen gesetzt und ihn die Treppe hinuntergestoßen hat. Aber das können wir erst mit Sicherheit sagen, wenn er wieder vernehmungsfähig ist. Sebastian hat sich beim Sturz durchs Glasdach schwere Verletzungen zugezogen, aber zum Glück keine lebensgefährlichen. Und deshalb wird er auch für den Mordversuch an deinem Vater und dir und Jakob Perlander zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Jakob lebt?«


  »Deine beiden Freunde haben ihn gerettet. Sie sind dir auf geklauten Rädern nachgefahren, als du allein zum Hotel bist, und haben Jakob im See schreien gehört. Er war so klug gewesen, die Luft anzuhalten, bis Sebastian ihn aufgegeben hatte. Trotzdem wäre er nicht mehr aus dem eiskalten Wasser herausgekommen, wenn Scarlett und Miko ihn nicht herausgezogen hätten. Miko hat mich dann unverzüglich angerufen und informiert, dass du in Gefahr seist. Also bin ich Hals über Kopf losgefahren.« Er lächelte mich an. »Es wird dich sicher freuen zu hören, dass deine Freundin Alisa in einer Notoperation gerettet worden ist. Sie hatte einen Tumor im Kopf, der sie außer Gefecht gesetzt hat. Aber sie lebt.«


  David gehört mir, hatte sie gesagt. Er verdankt mir alles, und er gehört mir.


  Im Präsens.


  Er gehört mir.


  Ich schloss die Augen und sah sie vor mir.


  Die Kratzer auf ihren Armen, aber sie hatte sich nicht selbst verletzt.


  Die Müdigkeit in ihren Augen, die dunklen Ringe, aber sie hatte überhaupt nicht getrauert.


  Holst du Alisa schon wieder was zum Naschen?, hatte Davids Mutter gefragt, aber Alisa war schlank wie eh und je.


  Ich riss die Augen auf. Werner war schon an der Tür.


  »Warten Sie!« Ich stieß ein hohes Krächzen aus, um ihn aufzuhalten.


  »Ja, was denn?« Er kehrte an mein Bett zurück.


  »David«, wisperte ich. »David lebt.«


  »Draußen herrscht Tauwetter«, sagte Werner. »Ich hoffe, wir werden ihn finden.«


  »Nein!« Ich packte seine Hand, hielt ihn fest. »Er lebt. Suchen Sie ihn im Hotel.« Meine Gedanken schlingerten wie ein Auto auf eisglatter Straße. »Im Seehotel.«


  Wo hatte Alisa ihn versteckt?


  Ich erinnerte mich an früher, an die Nachmittage in ihrem Zimmer, wenn wir gelernt hatten. Daran, wie wir uns manchmal nach draußen gesetzt hatten, in die Laube.


  Nein, die Laube gab es nicht mehr, das hatte ich gesehen. Nur noch einen Schuppen. Aber dann hätte man David doch gehört, wenn er gerufen hätte, oder? Außerdem hatte Alisa von dort die Decke geholt. Das hätte sie nicht tun können, wenn David darin eingesperrt wäre.


  »Im Keller«, flüsterte ich. »Suchen Sie im Keller. Versprechen Sie es. Schwören Sie, dass Sie nach ihm suchen!«


  Werner blickte mich irritiert an, dann nickte er.


  »Na schön«, sagte er. »Dann werde ich mich dort einmal umsehen.«


  »Luna! Du bist wach!« Scarlett drängte ins Zimmer, Miko im Schlepptau. Sie strömten herein wie die Sonne und ihr Mond. »Du lebst, Na-ul, altes Haus!«


  »Unkraut vergeht nicht«, bemerkte Miko weise.


  Siegfried Werner machte den Platz für meine Freunde frei.


  »Mannomann«, sagte Scarlett. »Du machst ja Sachen.« Sie wuchtete ihre gelbe Tasche auf die Matratze. »Ich hab dir was gehäkelt. Eine Mütze und einen Schal. Ich kann dir auch Socken stricken, damit du keine kalten Füße mehr bekommst. Und was schönes Weiches für deine Hände. Haben sie dir schon erzählt, dass du dir einen Fingernagel komplett abgerissen hast?«


  Das erklärte den Verband an meiner rechten Hand.


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Ich dachte, du wolltest sie aufmuntern«, meinte Miko. »Und nicht zu Tode erschrecken.«


  »Keine Sorge, Spinner«, sagte Scarlett liebevoll. »Für dich werde ich auch noch was häkeln.«


  Egal, was sie mir strickte, bastelte oder sägte, ich würde es tragen. Es mochte noch so hässlich oder ausgefallen sein. Eine Stunde später scheuchte die Krankenschwester sie raus.


  Zwei Stunden später stand Siegfried Werner erneut in meinem Zimmer.


  »Ich wollte es dir persönlich mitteilen«, sagte er. »Wir haben David Konrad gefunden, wie du gesagt hast, in einem der Kellerzimmer. Es war schallisoliert, ein ehemaliges Musikzimmer. Herr Gerold sagte, dass Sebastian früher darin Schlagzeug gespielt hat.«


  Dieses Zimmer also …


  »Und er lebt, dein David. Er ist schwach und hungrig und wütend, aber er lebt.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet: dass Glück wehtat. Dass das Gefühl, das durch meinen Körper fuhr, wie Eis und Feuer brannte, dass es zugleich schwer und heiß und prickelnd war und mich frösteln ließ.


  »Also, die Sache ist die: Er ist hier«, fuhr Werner fort. »Ich wollte dich nur kurz vorwarnen, damit du nicht aus dem Bett fällst oder so. Der Junge sollte sich ausruhen, aber nicht mal der Chefarzt persönlich konnte ihn davon abhalten, dich zu sehen.« Er wandte sich zur Tür hin. »Also, er kann jetzt reinkommen.«


  Ein Krankenpfleger schob einen Rollstuhl herein, eine grinsende Krankenschwester lenkte einen Infusionsständer, der durch Schläuche mit dem Patienten verbunden war.


  Einem Jungen mit schwarzen Haaren und den unglaublichsten eisblauen Augen, die ich je gesehen hatte. Er war blass und abgemagert und trug die Spuren von Misshandlung an sich – ein verblassender grünroter Fleck am Wangenknochen, verschorfte Kratzer quer über der Nase. Sein Lächeln jedoch war tief und strahlend.


  David konnte immer noch lächeln.


  Ungebrochen.


  »Lassen wir die zwei kurz allein«, sagte Werner und scheuchte Pfleger und Schwester hinaus. Sie wirkten enttäuscht, bestimmt hätten sie unsere Wiedersehensszene gerne mitbekommen.


  Ich blickte ihnen nach. Kaum wagte ich es, den Jungen in dem Rollstuhl anzusehen. Aber er schaute mich an. Er starrte und starrte, als hätte er nie etwas wie mich gesehen.


  »Luna«, flüsterte er.


  In seinem linken Arm steckten die Schläuche, aber er streckte die rechte Hand aus und tastete nach meiner.


  »Der Typ von der Polizei hat mir gesagt, dass du die ganze Zeit über nach mir gesucht hast.«


  Ich konnte nicht sprechen, also hätte ich nicken können. Aber nicht einmal das brachte ich fertig.


  Er schien keine Antwort zu erwarten. Er saß einfach neben mir.


  Er. David.


  Als die Krankenschwester hereinlugte, gab es nichts Spektakuläres zu sehen.


  Nur uns, wie wir uns küssten.


  


  Mit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus begannen die Träume.


  Ich versinke im schwarzen, kalten Wasser …


  Ich gebe der Versuchung nicht nach, ich kämpfe, aber ich sinke immer tiefer …


  Die Verlockung ist so groß, loszulassen und ein Teil der Nacht zu werden.


  »Es wird aufhören«, sagte Paps, als ich ihn in der Reha-Klinik besuche. »Ab und zu habe ich einen schmerzfreien Tag, und das wird bei dir auch so sein.«


  Er zwinkerte mir zu, um mich aufzuheitern. Vor allem, damit ich ihm glaubte, dass es ihm besser ging. Seine Fortschritte waren genauso quälend langsam wie meine.


  Ich hatte Paps alles erzählt, von David und dem Kuss, vom See, von Alisa und von Sebastian. Er sollte glauben, dass ich alles gut verarbeitete.


  »Herzlichen Dank«, sagte er zu Andrea Perlander, die mich hergefahren hatte. Bis Paps nach Hause kam, wohnte ich weiterhin bei Jakobs Familie. Meine Mutter hatte mir zwar angeboten zurückzukommen, als sie mich im Krankenhaus besucht hatte, aber ich hatte abgelehnt. »Danke«, hatte ich gesagt, »danke, aber Paps und ich, wir kommen schon klar.«


  Ich hatte meinen Vater, ich hatte meine Freunde und die Perlanders. Und David.


  Manches war so einfach. David und ich. Ich und David. In einer Welt, in der alles verdreht war. Irgendwie war sie so merkwürdig geworden, diese Welt. Kompliziert.


  Ich hatte noch viele Fragen, die mir niemand beantworten konnte. Die Polizei hatte mich ausgefragt, aber Antworten hatten die Beamten keine.


  Also ging ich auf die Suche.


  Ich zeigte unserer Nachbarin ein Foto von Sebastian.


  »Der junge Mann hatte blaue Augen«, sagte sie. »Und er war so blass. Das weiß ich noch genau.«


  »Ja«, sagte ich, »aber stellen Sie sich vor, er hätte Kontaktlinsen. Und sich ein bisschen geschminkt. Könnte er das gewesen sein?«


  Sie musterte Sebastians Bild eindringlich. »Gut möglich«, meinte sie. »Ja, gut möglich, dass er das war.«


  Die Gestalt, die mir gefolgt war, in Davids Jacke und seinen Schuhen, das musste auch Sebastian gewesen sein.


  Alisa hatte mich gefragt, ob ich mich vor Geistern fürchtete. Ich glaube, sie wollte mich in Angst und Schrecken versetzen, um mir heimzuzahlen, dass David sich in mich verliebt hatte.


  Alisa verzeiht nie, hatte KillingColin gesagt. Auch wenn alles andere eine Lüge gewesen war, das stimmte.


  Aber da ich sowieso voller Zweifel war, was den Selbstmord betraf, hatte ich keine Sekunde an einen Geist geglaubt. Abgesehen davon war ich auch nicht der Typ, der so schnell an Gespenster glaubte. Sie hatte von ihrer Freundin Nicole auf mich geschlossen. Doch ich war nicht wie Nicole, und meine Zweifel wuchsen.


  Erst da hatte Alisa beschlossen, härtere Geschütze aufzufahren. Und bei meiner Suchaktion mitzumachen, um mich im Auge zu behalten und die Sache lenken zu können. Fort vom Hotel, hin zu Davids Vater.


  Bei dem Typen, der mich dort überfallen hatte, konnte es sich nicht um Sebastian handeln. Und auch nicht um Alisa, obwohl sie mich mit der SMS nach draußen gelockt hatte.


  Daher stiegen David und ich eines Tages in den Zug und besuchten Luis, den freundlichen Studenten.


  Es war nicht mal so schwer, ihn dazu zu bringen, dass er es zugab.


  »Sebastian war mein Dealer«, sagte er. »Ich war ihm noch was schuldig. Aber wenn ihr damit zur Polizei geht, werde ich alles abstreiten, das versprech ich euch.«


  Die losen Enden fügten sich zusammen. Ergaben ein Muster.


  Alisa und Sebastian wollten mich dazu bringen, mit der Suche aufzuhören. Es reichte ihnen. Alisa hatte genug damit zu tun, den Gefangenen zu versorgen, ohne dass ihre Eltern oder die Angestellten etwas mitbekamen. Sie hatte keinen Hausarrest an jenem Sonntag gehabt, bloß die Nase voll von allem.


  Wie lange hatte sie es durchhalten wollen, David festzuhalten?


  »Das habe ich sie auch gefragt.« Wir saßen in der Küche, und obwohl draußen der Frühling explodierte, tranken wir heißen Kakao mit Schlagsahne und Zimt. Ich brauchte noch mehr davon als sonst, weil ich immerzu fror.


  »Und sie hatte keine Antwort«, sagte er. »Solange sie selber lebte, wahrscheinlich. Ich glaube, sie dachte, das wäre sowieso nicht mehr lange. Sie hat ständig davon gesprochen, dass sie alles vom Leben haben will. Und vom Tod. Sie wollte, dass es war wie immer, wie früher. Wir haben viel geredet. Das konnte sie nicht aufgeben. Sie hatte sonst niemanden, der ihr richtig zugehört hätte.« Beinahe schwang so etwas wie Verständnis in seinen Worten mit.


  »KillingColin«, sagte ich.


  »Was ist damit? Das war Nicoles Nickname.«


  »Ich glaube nicht, dass sie von selbst auf diesen Namen gekommen ist. Colin. Erinnerst du dich nicht? An die Pferdefotos? Alisa hat früher ständig von ihrem Pferd gesprochen.«


  »Linco.«


  »Ja«, sagte ich. »Linco. Das ist auch ein Anagramm von Colin. Alisa durfte nicht mehr reiten. Ich hab mir nie etwas dabei gedacht, dass ihre Freundin einen Reitunfall hatte und dass das Pferd getötet werden musste, aber wenn man sich diesen Namen auf der Zunge zergehen lässt: Killing Colin …«


  »Solange Alisa in der Reha ist, kannst du sie leider nicht fragen.«


  Bevor es eine Verhandlung geben konnte, mussten Alisa und Sebastian natürlich erst gesund werden.


  David rührte in seinem Kakao, bis sich die Sahne auflöste. Er starrte in die trübe Flüssigkeit.


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte ich. »Zu dir.«


  »Frag.« Er lehnte sich zurück. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht. Die Küche war von Davids Präsenz erfüllt. Ich dachte daran, was Alisa über ihn gesagt hatte: dass er seine Beliebtheit nur ihr zu verdanken hatte. Dass er ihr undankbares Geschöpf war. Vielleicht hätte ich ihr früher zugestimmt, damals, als ich noch mit Miko und Scarlett im Schulhof über die Außerirdischen gelästert hatte. Und nicht verstanden hatte, warum ein Junge, der nicht einmal ein Handy hatte, zu dieser Clique gehörte.


  »Warum die Briefe? Der Zettel, den ich im Kursraum gefunden hatte, war doch auch von dir. Aus einem früheren Brief an Alisa?«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie meine Nachrichten zerpflücken und als Waffen einsetzen würde. Und die Wahrheit ist: Ich hab getan, als hätte ich mein Handy verloren, und meine Mutter hatte kein Geld, um mir ein neues zu kaufen. Ich wollte nicht mehr ständig erreichbar für Alisa sein. Sie hat mir natürlich eins besorgt, wie immer vom Geld ihrer Tante, aber das habe ich dann auch verloren.« Er lächelte.


  Gott, wie liebte ich dieses Lächeln.


  »Ich hab es unter dem Absatz zerquetscht. Und das nächste auch. Und das übernächste. Irgendwann hatte sogar Alisa genug.«


  »Ach ja, das hatte ich ja ganz vergessen. Dein Aggressivitätsproblem. Vandalismus und so.«


  »Das war die Laube bei den Gerolds. Da hat es mich gepackt. Ich dachte, ich platze. Ich halte es nicht mehr aus.« Er strich sich über die Stirn. Seine Nase war immer noch krumm. Würde es immer bleiben. Sebastian hatte sie ihm gebrochen, als er ihn in den Keller geschleppt hatte.


  »Die letzten Jahre waren, als würde ich in einem Sumpf feststecken. Ich konnte nicht mehr atmen. Es war wie Ertrinken. Langsam. Qualvoll. Alle fragen mich, ob ich nicht traumatisiert bin, von diesen Wochen im Keller. Aber so viel schlimmer als vorher war es auch nicht.«


  Lennart kam in die Küche gehüpft.


  Hastig holte ich mein Lächeln hervor. »Na, wie geht’s, Fröschchen?«


  »Wir ziehen um«, erklärte er.


  Seine Mutter stand im Türrahmen. Sie wirkte müde, wie immer.


  »Ich hab gekündigt«, sagte Chris Konrad. »In dem Horrorhaus arbeite ich keinen Tag länger. Wir ziehen zu meinem Bruder, bis ich einen neuen Job habe.«


  Die Dinge klärten sich nach und nach. Das war wichtig für mich. Nur dass ich Davids Stimme vor Alisas Zimmer und später im Keller gehört habe, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Sebastian könnte im Hotel gewesen sein statt, wie Alisa behauptet hatte, mit ihren Eltern bei Tante Lieselotte. Herr und Frau Gerold kamen allein zurück. Vielleicht war es also Sebastian – mit irgendeiner technischen Spielerei. Ein Trick.


  Vielleicht war es Einbildung. Oder es war die Verbundenheit zwischen uns beiden; ausgerechnet dort, wo David gefangen war, konnte ich ihn rufen hören.


  


  »Luna, bitte warte!«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, Alisa vor der Gerichtsverhandlung, die erst in einigen Monaten stattfinden würde, wiederzusehen. In unsere Schule würde sie nicht mehr zurückkehren, obwohl sie, wie ich von Andrea wusste, aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Und mehr wollte ich auch gar nicht wissen. Dass sie uns quasi vor der Haustür auflauerte, war daher beinahe ein Schock.


  »Was willst du?«, fragte Jakob kühl und legte mir beschützend den Arm um die Schulter.


  Alisa sah nicht gesund aus. Sie war blass, mit dunklen Ringen unter den Augen. Die Perücke saß ihr schief auf dem Schädel.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ehrlich.«


  »Ach wirklich?« Zum Glück übernahm Jakob das Reden. Ich hätte kein Wort herausgebracht. Ich war bloß froh, dass David nicht hier war. Er würde es noch weniger ertragen, sie zu sehen. »Ich dachte, du kannst nichts dafür. Sebastian ist an allem schuld, schon vergessen?«


  Von unserem Anwalt wussten wir, dass Alisa jede Schuld von sich gewiesen hatte. Sie hatte mich nicht erwürgen wollen, sondern sich an mir festgeklammert, als sie den Anfall bekommen hatte. Und dass sie überhaupt an Davids Entführung beteiligt gewesen war, lag nur daran, dass sie solche Angst vor ihrem Bruder gehabt hatte.


  Alisa senkte den Blick. »Mein Anwalt wollte, dass ich nichts zugebe. Ich werde wahrscheinlich mit einer Bewährungsstrafe davonkommen.«


  »Schön, das zu hören«, sagte Jakob. »Auf Wiedersehen im Gerichtssaal.«


  »Es tut mir leid!«, rief sie noch mal. »Ich wollte nie, dass irgendjemand verletzt wird. Ich wollte nur David. Ich wollte ihn behalten, koste es, was es wolle. Und dann war es wie eine Lawine, die ich nicht aufhalten konnte.«


  »Geh uns aus dem Weg.«


  »Jakob, bitte! Luna!«


  Er öffnete das Gartentor. Wir gingen aufs Haus zu, ohne uns nach ihr umzudrehen.


  Epilog


  Ich habe eine Picknickdecke unter den Bäumen ausgebreitet. Ein leichter Wind raschelt in den Zweigen der Birken, ein Wasserspiel plätschert im Teich. Lennart und Jakob versuchen, einen der unzähligen Frösche zu fangen, die am Uferrand quaken. »Da ist er!«, schreit Lennart. »Ich hab ihn gleich!«


  Wir sind nicht die Einzigen heute im Park, aber für einen Moment ist mir, als wären wir allein, nur du und ich. Du bist der Junge mit dem schwarzen Haar und den blauen Augen, du liegst auf der Seite, mir zugewandt, und lächelst mich an.


  Heute bist du schweigsam. Nachdenklich. Manchmal glaube ich so etwas wie Furcht in deinem Gesicht aufblitzen zu sehen. Du weißt, was ich getan habe, und du warst damit einverstanden. Schwer ist es trotzdem. »Es ist das Richtige«, sagst du zu mir, denn du siehst mir an, dass ich zweifle. »Wir schaffen das, Luna.« Als hättest du nicht am meisten gelitten.


  »Bist du sicher?«, hatte Paps gefragt. »Soll ich vielleicht mitkommen?« Da habe ich ihn in die Schulter geknufft, ganz vorsichtig, damit er nicht umfällt. Mein Vater ist noch nicht lange wieder zu Hause und noch so schwach und wackelig auf den Beinen wie ein Kind, das gerade erst laufen lernt. Aber sonst ist er schon wieder ganz der Alte. Am liebsten würde er alles für mich regeln, aber das hier musste ich selbst tun.


  Doch ich habe Unterstützung.


  »Wer hat Hunger?«, ruft Miko und kramt im Picknickkorb.


  »Wir hätten da … gefrorenen Joghurt, der schon schmilzt, Bananenmuffins, wenn ich richtig sehe, und was ist das? Erdbeeren mit Schokosoße? Ich sterbe!«


  Du lächelst vor dich hin. »Tja, meine Mutter hat sich Mühe gegeben.«


  Nun hat Miko die Thermoskanne entdeckt. »Das kann doch nicht wahr sein! Bei dreißig Grad!«


  »Ich brauch nun mal meinen Kakao«, sage ich. »Weil ich friere. Immer und überall, auch im Sommer. Meine Zehen frieren und meine Knie und meine Ellbogen. Sogar meine Augen.«


  »Augen können nicht frieren«, meint Lennart, der angeschlichen kommt und sich einen Muffin schnappt.


  »Ich könnte dir eine Sonnenbrille häkeln«, schlägt Scarlett vor. Sie sitzt im Gras, mitten in einem Haufen bunter Wolle. »Aber erst mache ich das hier fertig.«


  Jakob stöhnt. »Sie will mir nicht verraten, was es wird.«


  »Eine Badehose?«, schlägst du vor, denn du kennst natürlich das Fotoalbum, das ich Paps geschenkt habe.


  »Bitte nicht!«, fleht Jakob. »Bitte keine Badehose!«


  »Na gut, dann eben nicht«, meint Scarlett. »Meinetwegen kannst du auch ohne Badeho…« Mitten im Satz verstummt sie.


  Starrt zum Kiesweg.


  Ein Mädchen steht dort. Sie ist sehr dünn und blass. Ihre dunklen Haare sind so kurz, dass sie ihren Kopf wie Flaum bedecken. In ihren Armen hält sie einen Korb, und mir entgeht nicht, wie ihre Hände zittern.


  »Ich … ich hab auch was mitgebracht.«


  Alle starren sie an. Die Temperatur im Park sinkt um mindestens zehn Grad.


  Du greifst nach meiner Hand und drückst sie, und da atme ich tief durch und stehe auf.


  »Alisa«, sage ich. »Schön, dass du da bist.«


  »Du wusstest das?«, fragt Jakob.


  »Ich habe sie angerufen«, sage ich so laut, dass alle mich hören können. »Und eingeladen.«


  »Warum?«, fragt Scarlett leise. »Warum tust du dir das an?«


  »Weil ich nicht schlafen kann«, sage ich. »Weil ich jede Nacht davon träume, was war. Ich ertrinke. Oder ich fliehe. Oder ich kämpfe. Ich bin müde, wisst ihr? Ich will, dass es aufhört. Und ich glaube«, füge ich leise hinzu, »dass dieser Schritt dazugehört.«


  Alisa verzeiht nie, hat Nicole gesagt. Aber ich bin nicht Alisa. Und ich kann nicht mit einem Groll leben, der mir das Herz zerfrisst. Also habe ich an Sebastian in der U-Haft einen Brief geschrieben. Ich habe ihm geschrieben, was ich durch diese schlimme Geschichte gewonnen habe. Dass ich sonst vielleicht nie mit David zusammengekommen wäre. Dass ich mich über meine Freundschaft mit Jakob freue. Dass ich nun weiß, auf wen ich mich verlassen kann. Und ich habe Alisa angerufen.


  Ich gehe auf sie zu. Jeder kleine Schritt ist wie ein ganzer Kilometer. Aber sie wartet auf mich, und dann stehe ich vor ihr. Sie wirkt kleiner als früher, unsicher und verloren, und ihre Unterlippe bebt.


  »Danke«, flüstert sie. »Das war echt lieb von dir, Luna. Aber ich glaube, es hat keinen Zweck.«


  »Was hast du mitgebracht?« Miko tritt neben mich und nimmt ihr den Korb ab. »Gummibärchen! Sie hat Gummibärchen mitgebracht!«


  »Ich hab ihn!«, schreit Lennart. »Ich hab den Frosch! Wer will den Frosch sehen?«


  Er öffnet seine Hand, und der Frosch hüpft in Richtung Teich davon. Lennart stürzt ihm nach.


  Alisa wagt nicht, meine Freunde anzuschauen.


  Du hast dich aufgesetzt. »Hier ist noch Platz«, sagst du. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie unglaublich du bist?


  Jakob schluckt. »Willst du was trinken?«


  »Teichwasser oder Kakao?«, ruft Lennart, der auf den Knien über das Gras rutscht.


  Sie lächelt, so vorsichtig, dass ihr Lächeln beinahe zerbricht.


  »Es wird eine Mütze«, brummt Scarlett. Ich versuche, ihren Blick zu erhaschen, ob sie sauer auf mich ist, aber sie hat den ersten Schock überwunden. Und Scarlett wäre nicht Scarlett, wenn sie nachtragend wäre. »Wenn Jakob sie nicht will, kannst du sie haben.«


  »Wer sagt, dass ich sie nicht will?«, fragt Jakob.


  Scarlett strahlt ihn an. Den Tag, an dem Jakob eine ihrer Kreationen trägt, wird sie sich im Kalender rot anstreichen.


  Am Anfang sind wir alle noch etwas still. Doch Lennarts Geplapper lockert die Stimmung auf und irgendwann verfliegt das Unbehagen.


  


  Über uns flattern die grünen Blätter in einer Brise, die weißen Blätter der Jasminsträucher tupfen den Rasen. Die Luft ist mild und gesättigt mit den Düften von Gras, Jasmin und Bananenmuffins.


  Du streckst dich auf der Picknickdecke aus, deine Finger verschränken sich mit meinen. Ich fasse nach Alisas klammer, schweißnasser Hand. Schließlich liegen wir alle im Gras unter dem Baum. Über den Zweigen blüht der Himmel kornblumenblau, endlos weit.


  Eine Hummel taumelt über uns hinweg und die Amseln flöten um ihr Leben.


  Und weißt du, was das Beste ist, David? Jetzt ist mir endlich nicht mehr kalt.
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    Für meine Mutter, der vermutlich nicht bewusst ist, dass die Tatsache, dass sie ihren Traum verwirklicht hat, mir die Stärke gab, meinen ebenfalls zu leben.

  


  1


  Danke, dass du gekommen bist.«


  Die Worte schwebten in der Luft, fielen auf den weichen, flauschigen Teppich nieder, und Sawyer fragte sich, ob sie den kleinen Fussel von Kevins Ohrläppchen streichen sollte. Dort hing er und hob sich deutlich und weiß vom dunklen Marineblau seines Anzuges ab.


  »Ohne dich hätte ich diesen Tag heute nicht durchstehen können«, sagte Mrs Anderson und drückte Sawyers eiskalte Hand.


  Sawyer wusste, dass sie etwas Tröstliches sagen sollte, etwas Herzliches und Rücksichtsvolles, aber alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war der Fussel an Kevins linkem Ohr.


  »Sie sagten, es sei schnell gegangen«, flüsterte jemand. »Sie sagten, er sei betrunken gewesen.«


  In jeder Minute der letzten achtundvierzig Stunden hatten diese Worte immer und immer wieder in ihrem Kopf rotiert. Es war schnell gegangen. Kevin war betrunken gewesen, er hatte keine Chance gehabt. Sie weinte nicht – konnte es nicht mehr –, als sie auf Kevin hinunterblickte. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet und seine Hände lagen sanft gekreuzt auf seiner Brust. Von irgendwo tief unten in ihr, aus dem Dunkel heraus, kam Sawyer der Gedanke, dass er ihr nun zumindest nicht mehr würde wehtun können.


  »Du musst am Boden zerstört sein.«


  Sawyer spürte, wie Mr Hanson, ihr Spanischlehrer, sanft die Hand auf ihre Schulter legte. Sie zuckte zurück und war plötzlich unglaublich angewidert vom Duft der Lilien. »Ich bin gleich wieder da.« Sie nahm zwei Treppenstufen auf einmal, ihre Füße in den schwarzen Ballerinas traten lautlos auf dem Teppichboden auf. Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, sah sie am Ende des Flurs ein Mädchen – und blieb stehen.


  Das Mädchen blinzelte Sawyer zu.


  Sie war groß und dünn und hatte – unglücklicherweise – eine jungenhafte Figur, die nur aus Ecken und Kanten zu bestehen schien. Ihr langes braunes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr über die rechte Schulter fiel, und statisch aufgeladene kurze Härchen rahmten ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Die Augen des Mädchens sahen aus, als seien sie einmal samtbraun und lebendig gewesen, nun aber wirkten sie eingesunken und matt. Ihre vollen Lippen waren blassrosa und die Mundwinkel nach unten gezogen. Dieses Mädchen trug das Schwarz der Trauerkleidung wie eine zweite Haut.


  Sawyer schluckte. Das Mädchen schluckte.


  Sawyer hielt einen ganzen Herzschlag lang inne, bevor sie hilflos an ihrem Zopf zog. Dann wandte sie ihren Blick vom Spiegel ab, der ihr ein Mädchen zeigte, das sie kaum wiedererkannte. Sie lief eilig den Flur hinunter.


  Von den Nächten, in denen sie ihre Eltern angelogen und sich barfuß am Schlafzimmer von Kevins Eltern vorbeigeschlichen hatte, wusste sie, dass sein Zimmer hinter der letzten Tür links lag. Mit einem Seufzen schlüpfte sie hinein und schloss sachte die Tür. An der Innenseite der Tür war mit Klebeband ein Bild befestigt, dessen Ecken sich schon aufrollten, und Sawyer berührte es verblüfft. Es zeigte eine Strandszene, und sie hatte es an dem Tag gemalt, als Kevin das erste Mal mit ihr gesprochen hatte. Es war im Kunstunterricht gewesen, und sie hatte völlig versunken dagesessen, ihre Pinselstriche abgewägt, sich über das Papier gebeugt und die brechenden Wellen so realistisch wie möglich gemalt.


  »Du bist echt gut«, hatte er gesagt und mit dem Kinn zu der Szene gedeutet. Selbst jetzt, als sie mit dem Zeigefinger über den sich kräuselnden Schaum des nun für immer zur Ruhe gekommenen Wassers strich, spürte sie noch immer die heftig aufwallende Hitze in ihren Wangen.


  Sie hörte ein sanftes Atmen in dem gelblichen Licht, das durch die Jalousien drang und auf das Bild schien. »Ein Repräsentant des College war hier, um mit ihm zu sprechen, weißt du.«


  Kevins Vater sagte es, ohne sich umzudrehen. Er hatte sich auf die Bettkante seines Sohnes gesetzt und hielt den Kopf gesenkt. Obwohl er mit dem Rücken zu ihr saß, sah Sawyer, dass seine Finger mit dem seidenartigen Stoff von Kevins Football-Trikot spielte. Er war die Nummer einundzwanzig der Hawthorne Hornets – der Hawthorne-Hornissen – gewesen. Eine ganze Ladung vergoldeter Football-Trophäen stand über ihnen auf dem Regal.


  »Er hat davon gesprochen, dich zu heiraten.« Mr Anderson sah mit seinen blauen, tränenfeuchten Augen über die Schulter zu Sawyer. Er schien in Erinnerungen zu schwelgen und hatte ein leises Lächeln auf den Lippen. »Er sagte, er würde an die University of California gehen und du auf die Kunsthochschule, und dann wäre alles perfekt.«


  Sawyer versuchte zu lächeln, versuchte sich an die Momente zu erinnern, in denen Kevin und sie sich im Gras gerekelt hatten, ihre Hand die seine fand, in denen sie über eine Zukunft sprachen, die weit weg und makellos war und in der es weder Scheidung noch Eifersucht noch den Druck und die Rivalitäten an der Highschool gab. Sie erinnerte sich daran, dass sie Kevin erzählt hatte, dass sie zur Kunsthochschule gehen wollte, erinnerte sich an den entrückten Ausdruck in seinen Augen, als sich ein Lächeln auf seine Lippen schlich.


  »Was?«, fragte sie und konnte nur mühsam ein Grinsen unterdrücken.


  Kevin schüttelte den Kopf und drückte sanft Sawyers Hand. »Das ist einfach perfekt! Ich gehe zur CAL und bin dort der umwerfende Football-Star, und du wirst auf der anderen Seite der Bucht an der Kunsthochschule sein und Porträts deines Geliebten malen.«


  »Porträts von John Lennon? Das wird mir bestimmt irgendwann zu langweilig.«


  Kevin zog sie am Arm – sanft, zärtlich – und Sawyer kuschelte sich in seinen Schoß und genoss das Gefühl, dass Kevin sie eng umschlungen hatte. Sie fühlte sich so sicher, so geborgen, und als er mit seinen Lippen über ihr Ohr strich, hatte sie tausend Schmetterlinge im Bauch.


  Nun steckte ihr diese Erinnerung wie ein Kloß im Hals. Damals war alles noch in Ordnung gewesen, sagte sie sich.


  Ein Aufschluchzen von Mr Anderson brachte Sawyer zurück in die Gegenwart. Als sie aufsah, saß Kevins Vater gekrümmt da und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Nur sein abgehackter Atem war zu hören. Er weinte.


  Sawyers Unterlippe begann zu zittern, und als sie die Augen schloss, sah sie Kevin vor sich, lebendig und mit rosigen Wangen, die Lippen zu diesem leichten Lächeln verzogen, das dem seines Vaters so ähnelte. Vor ihrem inneren Auge verwandelte sich das Lächeln in ein wütendes Zähnefletschen. In ihrem Kopf hörte sie das widerwärtige Klatschen von Haut, die auf Haut traf. Sie wankte, spürte noch einmal den brennenden Schmerz.


  »Er hat dich so sehr geliebt.«


  Sawyer spürte Kevins warmen Atem, hörte das tiefe Brummen seiner Stimme, als er ihr zum ersten Mal gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie erinnerte sich an den Schauder, der ihr über den ganze Rücken gelaufen war, an ihr Erstaunen, ihr Entzücken, ihr Verzaubertsein. Kevin – Kevin Anderson, der beliebteste Junge der Schule – liebte sie. All das spürte sie in diesem Moment, als Kevins Fingerspitzen über ihren schmalen Rücken strichen und er seine Lippen auf ihre drückte. Ihr Leben – ihre Familie – war zersplittert. Ihre Mutter war weit weg ans andere Ende des Landes gezogen, ihr Vater liebte eine andere Frau, aber Kevin Anderson wollte Sawyer. Er wollte Sawyer Dodd, und dadurch fühlte sie sich real. In diesem Augenblick wollte sie, dass die Zeit stillstand, versuchte verzweifelt, sie anzuhalten und nicht weiterlaufen zu lassen – nicht bis zu dem Moment, als er wütend wurde, nicht bis zu dem Moment, als sie ihn wütend machte, nicht bis zu den Momenten, als die tränenreichen Entschuldigungen folgten.


  Sawyer nickte, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe ihn auch geliebt.«


  .................................................


  Am Montag herrschte in der Schule eine bedrückte Stimmung und Sawyer war es leid, dass die Leute ihren Blick abwandten, wenn sie an ihnen vorüberging. In der dritten Stunde stand Chorsingen auf dem Stundenplan, ihre bevorzugte Fluchtmöglichkeit, und als sie in den Probenraum huschte und sie Chloe Coulter auf dem Klavier sitzen und mit ihren langen Beinen baumeln sah, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Sawyer!« Chloe sprang vom Klavier, sodass ihr blonder Pferdeschwanz auf und ab wippte. Sie drückte Sawyer begeistert an sich und kümmerte sich nicht um die Schüler, die sich an ihnen vorbeischieben mussten.


  »Wie geht’s dir?« Chloe hatte klare, leuchtend blaue Augen, die heute besonders groß und mitfühlend wirkten, gerahmt von zu schwarz getuschten Wimpern und zu dunkel nachgezogenen Augenbrauen. »Bist du in Ordnung?«


  Sawyer nickte langsam, während ihre beste Freundin ihre Hand drückte, und stieß dann einen Seufzer aus. »Bist du gerade erst wieder in die Stadt zurückgekommen?«


  Chloe nickte. »Ja.« Sie blickte Sawyer in die Augen. »Es tut mir so leid, Sawyer. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen. War es sehr schlimm? Es war furchtbar, stimmt’s? Ich hätte hier bei dir sein sollen. Gott, ich bin echt das Letzte.«


  Sawyer schluckte. »Es war der neunzigste Geburtstag deiner Großmutter. Niemand hat erwartet, dass du zurückkommst.«


  »Aber ich hätte es tun sollen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass er von uns gegangen ist«, sagte Maggie Gaines mit vor Aufregung geröteter Stupsnase. Ihre besorgt wirkenden Lakaien, die sie zu beiden Seiten eskortierten, boten Trost und Papiertaschentücher. Maggie hatte den Satz gerade so laut gemurmelt, dass auch andere ihn verstehen konnten. Als sie Sawyer sah, wurde ihr tränenfeuchter Blick schlagartig kalt und scharf.


  »Schau sie dir an«, sagte Chloe spöttisch. »Kevin war dein Freund, aber es ist natürlich Maggie, die nun das untröstliche Zentrum der Aufmerksamkeit sein will. Diese Rolle sollte eigentlich dir zukommen.«


  Sawyer verkroch sich, so gut es ging, in ihrem weiten Sweatshirt. »Lass sie ihren großen Moment auskosten. Immerhin sind die beiden auch eine Weile zusammen gewesen.«


  Chloe schnaubte verächtlich. »Ja, vor ungefähr hundert Jahren.«


  Mr Rose erschien in der halb offenen Tür. Er stieß sie mit dem Fuß ganz auf und schob eine Garderobenstange in den Probenraum. Die Schüler verstummten und einige lehnten sich nach vorne, um einen Blick auf die neuen Choruniformen zu erhaschen.


  »Ladies and Gentlemen«, begann Mr Rose. »Ich weiß, ihr alle wartet bereits mit Spannung darauf, welche Chorkleidung wir in diesem Jahr zu den Regionalausscheidungen tragen werden.«


  Die Gruppe stöhnte geschlossen auf.


  Der »Honigbienen«-Chor der Hawthorne High war nur für zwei Dinge bekannt: viermal in Folge die Landesmeisterschaften gewonnen zu haben – und die hässlichste Choruniform zu tragen, die je ein Mensch gesehen hatte. In Sawyers erstem Jahr auf der Highschool hatte diese aus armeegrünen Taftkleidern mit Ballonärmeln und Spitzeneinsatz für die Mädchen und ebenso scheußlichen grünen Samtblazern für die Jungs bestanden. Im zweiten Jahr war das Budget gekürzt worden und der Chor der Honigbienen hatte sich wie eine gut aufeinander abgestimmte Riege von Kellnern mit weißen Westen gezeigt. Ende letzten Jahres hatte die Highschool »Mitleid« mit ihrem Chor gehabt und einige ausrangierte Abschlussballkleider gesponsert, auf die der Handarbeitskurs kämpfende Hornissen und Musiknoten gestickt hatte. Das war es in etwa, was die Gruppe erwartet hatte, als Mr Rose neulich aufgeregt verkündet hatte, dass es wieder neue Choruniformen geben würde.


  »So, und nun, ohne lange drum herumreden zu wollen …« Mr Rose zog das schwarze Tuch vom Garderobenständer und ein einhelliges »Ah« ging durch den Probenraum. Maggie hörte auf, sich in ihr Papiertaschentuch zu schnäuzen, Chloe blieb der Mund offen stehen und Sawyer setzte sich aufrecht hin.


  »Oh mein Gott!«


  »Die sind umwerfend!«


  Mit der einen Hand hielt Mr Rose ein schlichtes Etuikleid aus schwarzem Satin hoch, dessen Taille eine breite rote Schärpe schmückte. In der anderen Hand hielt er einen schwarzen Blazer mit roter Krawatte nach oben. Die Honigbienen jubelten.


  Mr Rose’ Apfelbäckchen glühten, er strahlte übers ganze Gesicht. »Dem Schulgremium ist euer Modeprotest zu Ohren gekommen und es hat – endlich – entschieden, dass die Honigbienen wie fünffache Sieger der Landesmeisterschaften aussehen sollen.«


  Als unter den begeisterten Schülern wieder etwas Ruhe eingekehrt war, verteilte Mr Rose die in durchsichtige Plastikhüllen verpackten Uniformen. Als Sawyer an der Reihe war, hielt er inne und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln, ein Lächeln, wie sie es schon seit einer Weile nicht mehr sehen konnte. Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und neigte den Kopf. »Geht es dir gut, Sawyer?«


  Sawyer nahm ihr Kleid entgegen und schenkte auch ihm ein kleines Lächeln. »Ja, mir geht es gut. Danke, Mr Rose.«


  »Weißt du, ich würde in unsere Setlist gerne auch eine kleine Nummer zum Gedenken an Kevin aufnehmen. Er war ein so wichtiger Teil der Schulgemeinschaft.«


  Sawyer fühlte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie nickte. »Klingt gut. Das hätte Kevin gefallen.«


  »Ich würde dir gerne ein Solo in dieser Nummer geben.« Mr Rose’ Augen waren sanft, die buschigen grauen Brauen erwartungsvoll nach oben gezogen. »Wäre das in Ordnung für dich?«


  Sawyer nickte stumm, während alles Mögliche in ihr aufwallte – Scheu, Aufregung, Trauer und Angst, alles zugleich. »Danke, Mr Rose«, brachte sie schließlich hervor.


  Mr Rose fuhr mit der Verteilung der Kleider an die übrigen Honigbienen fort. Chloe beugte sich zu Sawyer hinüber, die Aufregung war ihr deutlich anzusehen.


  »Ein Solo?«, fragte sie atemlos. »Oh Gott, das ist ja der Wahnsinn! Nur Mist, dass …« Chloe vermied es, Sawyer in die Augen zu sehen, und blickte stattdessen auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Es ist nur Mist, dass Kevin nicht hier sein wird, um dich zu hören.«


  Sawyer versuchte, eine Antwort darauf zu fomulieren, einen einzigen zusammenhängenden Satz, aber es gelang ihr nicht.


  Mr Rose nahm seinen Platz am Klavier ein und die Honigbienen begannen mit ihren Aufwärmübungen. Bei der letzten Note gab er Sawyer ein Zeichen.


  Sie ging nach vorne und fühlte die Blicke der anderen in ihrem Rücken. Als sie sich zur Klasse umdrehte, sah sie, dass nur Maggie sie provozierend und mit zusammengekniffenen Augen fixierte. Sawyer lächelte sie versöhnlich an, was Maggie aber ignorierte.


  Wir sind mal Freundinnen gewesen, hörte Sawyer sich beschwichtigend zu sich selbst sagen.


  Maggies Hass rollte wie eine Welle über sie hinweg.


  Als es klingelte, nahmen Sawyer und Chloe ihre Rucksäcke und die neuen Chorkleider und liefen zur Tür. Maggie stellte sich ihnen mit verschränkten Armen in den Weg – ihre roten Haare schienen ebenso wütend zu funkeln wie ihre stahlgrauen Augen.


  »Ein Solo?«, keifte sie. Sie musterte Sawyer mit unverhohlener Verachtung von oben bis unten. Sawyer, genervt von Maggies regelmäßigen Eifersuchtsanfällen, seufzte nur.


  »Würdest du uns bitte durchlassen, Maggie? Ich muss noch vor vier zu meinem Spind kommen.«


  Doch Maggie blieb da, wo sie war.


  »Glaubst du etwa, du kannst mir was vormachen? Dass ich auf deine ›Ich habe das Leid für mich gepachtet‹-Nummer hereinfalle? Wohl kaum. Du verdienst dieses Solo nicht, genauso wenig, wie du Kevin verdient hattest. Sieh dich doch mal an: Eine Freundin, die es ernst mit ihm gemeint hätte, könnte sich jetzt nicht so zusammenreißen, geschweige denn ein Solo singen.«


  Sawyer wollte sich verteidigen, fühlte sich aber zu erschöpft und emotionslos. Vielleicht hatte Maggie ja recht. Sie hatte es nicht verdient, Kevins Freundin gewesen zu sein, sie hatte es nicht verdient, das Ventil für seine Wut gewesen zu sein, beharrte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sawyer ignorierte sie und schob Maggie harscher als beabsichtigt zur Seite.


  »Lass gut sein, Maggie.«


  »Komm du erst mal mit dir selbst klar«, hörte Sawyer Chloe fauchen. »Sawyer hat es eben nicht nötig, die Tussi zu spielen, die sich nicht zusammenreißen kann – das kannst du doch viel besser. Es ist nur blöd, dass du nichts anderes tust, seit Kevin dich abserviert hat. Wann war das noch mal genau? Vor neun, zehn Monaten? Ganz schön lange her, um jemandem noch hinterherzuschmachten, meinst du nicht?« Chloe griff sich eine Strähne aus Maggies langen Haaren und rümpfte die Nase. »Vielleicht ist es mal an der Zeit, deinen besessen depressiven Arsch unter die Dusche zu schleppen. Vertrau mir, danach werden wir uns alle besser fühlen.«


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Herzblut: Ich liebe dich bis in den Tod
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